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fein zu halten die Ginigkeit —— 
im Geiſt. 
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Wenn ihr ftille bliebet, würde euch geholfen. 
ef. 50, 15. 





Mache mid ftille, wenn Menſchen mich loben, 
Mache mich ftille, wenn Menſchen ftreiten, 
Made mich ftille, wenn Menichenzungen 
Bein mir und bittere® Herzweh bereiten. 


Mache mic Stille in Freudenſtunden, 

Mache mid ftille in Trübfalstagen, 

Mache mich ftille, wenn unveritanden 

Ich hier mein Krenz durch die Welt muß tra- 
gen. 


Madre mich ftille, wenn Sorgen nahen, 
Mache mich ftille, wenn Stürme wehen, 
Mache mich ftille, wenn Unruhwogen 
Drohend über das Haupt mir gehen. 


Mache mich ftille in Leidenstiefen, 

Mache mich ftilfe im Tal der Schmerzen, 

Jeſus, in böſen und guten Tagen 

Madre mich ftille an deinem Herzen. 
„Aus der Quelle”, von H. v. Redern. 












































Y Gott läffet Gras wanjjen j&7 Das Vieh und Saat zu Yuk des Menfchen; 


daf das Brad des Wenfcen Herz ſtärke. — 
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Alles dein. 





Alles, alles, was id) habe, 

Sit, Herr Jeſu, deine Gabe, 

Und ich bin dein Eigentum. 
Darum ſoll dir aud) mein Leben 
Ganze, volle Ehre geben, 

Preis, Anbetung, Danf und Ruhm. 


Was ich Gutes darf geniehen, 
Dir leg ih e8, Herr, zu Füßen, 
Denn ich jelber bin's nicht wert; 
Und an mir ift nicht3 auf Erden, 
Was geliebt, gelobt kann werden, 
Dir gebührt’s, daß man dich ehrt. 


Drum laß fo vor dir mich wandeln, 
So in allen Dingen handeln, 

Daß man did darinnen jieht, 

Sich dein Leben offenbare, 

Das helleuchtende und Flare, 

Vor dem alles Finftre flieht. 


Blide du aus meinen Augen, 
Eigne Worte, die nicht taugen, 
Nimm von meinem Munde fort; 
Du mußt jelber aus mir reden, 
Ziebend, tröftend, Herr, für jeden, 
Veberall, ſei's bier, ſei's dort. 


Dazu jchaffe, daß mein Leben 

Völlig jei dahingegeben, 

Mahrhaft in den Tod getauft; 

Sa, mit dir ans Kreuz geichlagen, 
Möchte, ich feinen Stempel tragen, 
Als nur den: „Dem Lamm erfauft!” 





Ein Segen. 





Bor etwa 250 Jahren war in England 
eine Zet großer Revolution und innerer 
Unruhen. Sowohl im Staate wie in der 
Kirche jtanden ſich die Parteien jchroff ge- 
genüber und befämpften ſich gegenjeitig 
mit dem wechielnden Glüd der Waffen. 
Als eine Zeitlang die protejtantijche Kir— 
che die vorherrjchende war, entitand in- 
nerbalb derjelben eine große Spaltung, 
aus der zwei Kirchen bervorgingen, die 
ji) auch mit den Waffen befämpften. 
Die anglikaniſche oder Hochfirche, welche 
unter der Königin Elijabeth ihre feſte Ge- 
italt erhielt, die fie jet noch trägt, wird 
von Erzbiihöfen und Biſchöfen regiert 
und bat überhaupt im ihrer Verfafjung 
und in ihren gottesdienftlihen Formen 
vieles aus dem Katholizismus beibehal- 
ten, obwohl jie auf dem reinen Worte 
Gottes fteht. Die Presbyterianer, frü- 
ber, PBuritaner genannt, haſſen dagegen 
alles äußere Zeremoniell, ihr Gottesdienit 
bejteht einfach in der Predigt des Wortes 
Gottes mit Gebet und Geſang, und ihre 
firdlichen Angelegenheiten werden durd 
gewählte Kirchenältefte geleitet. Zu ih— 
nen gehörten meift die ernfteren Geiftli- 
chen, die das Wohl ihrer Gemeinden und 
der einzelnen Seelen auf dem Herzen tra- 
gen. Der Hochkirche gehörten der Sof 
und die meiften Großen des Landes an, 
während zu der Zeit, von der hier ge- 
ſprochen wird, die Presbyterianer gedrückt 
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und jogar geſetzlich verfolgt wurden. 
Endlich unter der Regierung Karls der 
Smweite, wollte man die Berjchiedenheit in 
der protejtantiihen Kirche nicht länger 
mehr dulden. Es wurde ein Gejeß erlaj- 
jen, nad) welchem alle Geiftlichen ſchwö— 
ren jollten, daß jie die Anordnungen der 
Hochkirche anerfennen und befolgen joll- 
ten, und dab alle, die nicht von derjelben 
ordiniert waren, die Weihe von ihr an- 
nehmen mußten. 

Was die Biihöflihen nicht erwartet 
hatten, geſchah: auch nicht ein einziger 
presbyterianifcher Geiftliher Tieß Sich 
durch das Geſetz zum Webertritt bewegen, 
und fo legten am 24. Auguſt 1662 nicht 
weniger als zmweitaufend Pfarrer auf ein- 
mal ihre Stellen nieder und mollten Tie- 
ber. Armut und. Elend tragen, als ihrem 
Gewiſſen zumiderhandeln. Wenn es ent- 
deeft wurde, daß einer derjelben feinen 
früheren Gemeindegliedern irgendwo 
Gottesdienſt hielt, jo wurde er alsbald 
vor Gericht. geitellt und ins Gefängnis 
geworfen. Ein joldher glaubensitarfer 
Geiftliher war Herr Golder, den wir in 
der nachfolgenden Geichichte etwas näher 
fennen lernen werden. 

In dem Hofe eines großen, prächtigen 
Landhauſes fpielte ein Fleines, vornehm 
gefleidetes Mädchen im Alter von jechs 
bis jieben Nahren, namens Marie. Sie 
wohnte bier bei ihrem Großvater, Herrn 
Gadrof, der ein jehr angejehener Mann 
und FFriedensrichter des Dijtrifts war. 
Plötzlich fiel e8 der Kleinen ein, mitten 
in ihrem Spiel ins Haus zu laufen. Als 
fie die Stubentür öffnete, blieb jie er- 
ihroden jtehen, da fie eine Anzahl Män- 
ner in dem Zimmer figen ſah. Schüch— 
tern ſchaute ſie jich diefelben an, da jie 
aber unter ihnen einen jehr freundlichen, 
alten Geiftlichen erblidte, war ihre Furcht 
bald verichwunden. Der gute, alte Herr 
war ein großer Kinderfreund, redete die 
Kleine freundlich an, und bald waren jie 
in beiter Unterhaltung wie alte Bekannte. 
Dieje Unterhaltung wurde jedoch bald un- 
terbroden. Es trat ein Diener ein, der 
zu Seren Golder, jenem alten Geijtlichen 
lagte, da der Herr Cadrof heute feine 
Beit babe, ihre Sache vorzunehmen, er 
und jeine Freunde möchten heimfehren 
und an einem andern Tage, den er be- 
jtimmte, wiederfommen. 

Als diejer Tag erihien, waren auch 
diefelben Männer wieder pünktlich da, 
wurden furz verhört und zu Gefängnis- 
trafen verurteilt. Während fie warten 
mußten, bi$ noch einige Fleine $ormali- 
täten erledigt waren, fam auch Marie 
wieder herein, jprang auf ihren alten 
Freund zu und ſaß bald wieder auf jei- 
nen Knien. 

„Warum jeid ihr 
fragte fie. 

‚sch glaube, dein Großvater will uns 
ins Gefängnis ſchicken,“ war die Antwort. 

„ns Gefängnis,” rief fie, „warum 
denn, was habt ihr denn getan?” 

‚sch habe nichts getan, als daß ich ir- 
gendwo gepredigt habe, und meine Freun- 


eigentlih bier?” 





3. Oftober. 


de haben nichts getan, als daß jie 
zugehört haben,” fagte Herr Golder. 

„ber mein Großvater joll euch nicht 
ins Gefängnis jchiden,” rief das kleine 
Mädchen erregt, iprang von den Sinien 
des Geiftlichen hinunter und hinauf in 
das Zimmer ihres Großvaters, der eifrig 
Ihrieb. Sie unterbrad; ihn ohne weite- 
res, war jie doch der Liebling des Groß— 
vater3, der ihr nicht leicht etwas abjchlug. 

Haſtig fragte die Aleine: ‚Was haft 
du denn mit dem guten, alten Seren da 
unten vor’? 

„Das verftehjt du nicht, mein Kind,” 
ermwiderte er, und fchrieb weiter. 

Aber jo jchnell ließ fich die Fleine Dome 
nicht abfertigen, fie fing an, den Großpa— 
pa mit vielen ſüßen Schmeichelworten zu 
überhäufen und bielt an mit Bitten und 
Liebfofen, bis jie ihn dazu brachte, feinen 
Entihluß zu ändern und ihren guten 
Freunden die Freiheit zu ſchenken. 

Ueberglüdlich büpfte Marie an der 
Hand ihres Großvaters die breite, eichene 
Treppe hinunter in die Stube, in der die 
Männer jaben. Als Herr Cadrof eintrat, 
ſtanden jie ehrerbietig auf — wie menig 
erwarteten fie die Worte, die er jet zu 
ihnen ſprach: „Ich hatte den Verbafts- 
befehl jchon fertig, um euch alle ins Ge. 
fängnis zu jchiden, aber auf die Bitte 
meiner Enkelin lafje ich die Anklage fal- 
len und jchenfe euch die Freiheit.” 

Die beglüdten Männer verbeugten ſich 
tief und danften herzlich. Herr older 
aber ging zu dem Fleinen Mädchen, legte 
jegnend jeine Hand auf ihr Haupt und 
ſprach: „Der Seren Gottes, für deſſen 
Sache du gewirft haft, ohne fie zu ken— 
nen, möge auf dir ruhen und dir beifte- 
ben im Leben, im Tode und in alle Emwig- 
keit.“ 


D 
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mir 


ann kehrten ſie alle dankbaren Her— 
zens heim und prieſen Gott für ſeine 
gnädige Befreiung. 

Viele Nahre waren vergangen, da 
jpeifte einftmals der Sohn des Herrn 
Solder bei einer Frau Turel in London, 
einer wegen ihrer aufrichtigen Frömmig- 
feit und Wobhltätigfeit ſehr geachteten 
Dame. Da nody mehrere Gäſte anmejend 
waren, wurde die Unterhaltung bald recht 
lebhaft, bejonders als man auf vergange- 
ne Zeiten zu jprechen fam. Einer der 
Anmejenden bat Frau Turel, etwas aus 
ihrem früberen Zeben zu erzählen. Sie 
ließ ſich nicht Iange bitten und begann: 

Alle meine Angehörigen waren geitor- 
ben, und ich ſtand allein in der Welt mit 
einem großen Bermögen. Ich mollte 
das Leben recht in vollen Zügen genießen 
und ftürzte mid in alle Vergnügungen 
und Berftreuungen, die ich mur finden 
fonnte. Mber mitten in aller Weltluft 
war ich unrubig und unzufrieden mit mir 


jelbit und mit meinem Leben. Bon ei- 


ner leichten Krankheit genejen beſchloß id), 
nad dem Babeort Bath zu geben, da 
man mir fagte, dab an diefem Ort eben- 
jogut für die Unterhaltung geſorgt werde, 
als es zuträglich für die Geſundheit jet. 
Als ich dort war, beichlo ich, einen Arzt 
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zu fonjultieren, und der Herr lenfte mei- 
ne Schritte, dab ich einen joldhen fand, 
der dem Serrn diente und ihn liebte. 
Als er die üblichen Vorfragen jtellte und 
jih nad) meinem allgemeinen Befinden 
erfundigte, antwortete ich: 

„Ach, Herr Doftor,. leiblich fehlt mir 
nichts, aber ich habe ein Unruhe in mei- 


nem Gemüte, die ich nicht los werden 
fann.” 
„Denfen Sie, Fräulein,” jagte er, 


„ih litt an ganz demjelben Uebel, bis 
ih mit einem gewiſſen Buche befannt 
wurde, das mich heilte.” 

„Bücher, rief ich, „o, Bücher habe ich 
jo viele geleien, alle Romane, Novellen, 
Erzählungen, Reijeberihte und Schau- 
ipiele, die id) nur erlangen fonnte, aber 
meine Unruhe iſt immer diejelbe geblie- 
ben.” 

„Das glaube ich gern,” ermwiderte der 
Doktor, ‚und ich wundere mich auch nicht 
im geringften darüber, aber ic fann Sie 
verjichern, daß es mit dem Buche, von 
welchem ich ipreche, eine ganz andere Sa- 
he iſt. So oft ich es auch ſchon gelefen 
habe, leſe ich es doch immer wieder, ohne 
dab e8 mir langweilig wird, denn immer 
finde ich etwas Neues darin, und das 
fann ich) von feinem anderen Buche ja- 
gen.” 

„D, bitte, dann faufen Sie es für 
mich,” rief ich eifrig, „mag e8 auch noch 
jo viel koſten.“ 

„Ich will e8 Ihnen gern mitbringen,” 
entgegnete der Doktor, „aber Sie müflen 
mir fejt verſprechen, dab Sie es jorgfäl- 
tig durchleien, und, follten Sie. auch an- 
fangs nicht viel darin finden, dah Sie 
noch einmal von vorn anfangen, es zu le- 
ſen.“ Ich verſprach, zu tun, was der 
Arzt wünschte 

Zwei- oder dreimal fam er wieder, 
ohne das Bud mitzubringen, aber end- 
[ih nad) einem weiteren Beſuche zog er 
ein Fleines Buch aus der Taſche, das ich 
iogleid; als das Neue Tejtament erfannte. 

‚Ach, das hätte ich ſchon längjt haben 
fönnen,” rief ich enttäuſcht. 

„Das tft wahr,” jagte der Doktor, 
„aber erinnern Sie ji des feierlichen 
Berjprechens, es jorgfältig lejen zu mwol- 
len.” 

„Ja,“ jagte ich, „obgleich ich eigent- 
li) nie recht aufmerkſam leſe, will ich es 
doch jorgfältig lejen.” 

Sch tat es auch, und bald beichäftigte 
mic; der Inhalt fait beitändig.e Da id) 
aber noch unrubiger wurde als vorher, 
beichloß ich, wieder nach London zurüd- 
zufehren, um mid aufs neue in den 
Strudel der Quftbarfeiten und Zerſtreu— 
ungen zu jtürzen und zu jehen, ob ich da- 
dur die unangenehmen Gefühle nicht 
vertreiben fönne. Aber es war alles um- 
fonft, nichts konnte mir Troft und See- 
lenrube geben. 

Da träumte mir einmal in einer Nacht 
vom Samstag auf den Sonntag, daß ich 
in einer Kirche gewejen jei, in welcher 
der Prediger eine jehr merfwürdige Pre- 
digt gehalten habe. Als es aber Tag 
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wurde, fonnte ich mich auf gar nichts aus 


derjelben bejinnen, und nur der Xert 
war mir im Gedächtnis geblieben. Am 
Sonntagmorgen bat id) eine Freundin 


mit zu geben, denn id) war feſt entidhloj- 
jen, die Kirche aufzujuchen, in der ich im 
Traum gewejen war. Der Herr leitete 
unsere Schritte. Nach einiger Zeit famen 
wir in die innere Stadt und ſahen da 
viele Leute einem Gotteshaus zuftrömen. 
Bol Freude trat ich ein, denn es mar 
diejelbe Kirche, die ih im Traum gejehen 
hatte, und bald darauf erjchien auch der 
Geiſtliche. Verwundert jagie ich leife zu 
meiner Freundin, daß es derjelbe jei, den 
id) in der Nacht gejeben hatte, und wenn 
alles richtig fein joll, jo muß er aud) den 
Tert Pſalm 116, 7 nehmen. 

Als der Pfarrer nad) der Liturgie auf 
die Kanzel fam, las er zu meinem umd 
meiner Freundin großem Erjtaunen den- 
jelben Tert vor: „Sei nun wieder zu- 
frieden, meine Seele, denn der Herr tut 
dir Gutes,” und der Herr jegnete dieſe 
Predigt zur Errettung meiner Seele. 

Endlich fand ich, was ich jo lange auf 
den verjchiedeniten Wegen gejucht hatte, 
die Ruhe der Seele, denn ich fam zu dem, 
der allein jagen fonnte: „Ich will euch 
Ruhe ſchenken für eure Seelen.” 

Alle Anmwejenden hatten mit gejpannter 
Aufmerfjamfeit der Geſchichte der Frau 
Turel zugebört, und jekt war die Reihe 
an Herrn Golder. Man bat ihn, etwas 
aus der Verfolgungszeit zu erzählen, die 
jein Vater miterlebt hatte. Er teilte die 
Geſchichte mit, die wir ſchon fennen, wie 
fein Vater wegen der Predigt des Evan- 
aeliums vor Gericht geitellt und zu Ge— 
fangnis verurteilt worden war und jo 
wunderbar durd ein kleines Mädchen ge- 
rettet wurde. 

Als er geendet, fragte Frau Turel: 
„Sind Ste denn der Sohn jenes Herrn 
Solder?” „Ja, gewiß,” jagte er. „Das 
it eine große Weberrafhung für mid,” 
eriwiderte jie, „denn jolange ih Sie auch 
ichon fenne, babe ich nie daran gedacht. 
Aber jeßt ift es an Ihnen, ſich zu ver— 
wundern, denn ich will Ihnen etwas ja- 
gen, das Sie noch nicht willen: Sch bin 
jenes fleine Mädchen, das Ihr ehrwürdi- 
ger Vater vor fo vielen Jahren gejegnet 
hat. Ich Fonnte nie den Eindrud feiner 
Worte vergefien, und bin dem Serrn bon 
ganzem Serzen danfbar, dab ich jekt dem 
Sohne mitteilen fonnte, wie des Vaters 
Gebet und Segen in berrlihe Erfüllung 
gegangen ift.” — Wie wunderbar find 
doc Gottes Wege! 





Km Muſikſaal des Dresdener Schloſſes 
it eine glänzende SHofgejellihaft verſam— 
melt. August der Starfe, jener befannte, 
jittenlofe ſächſiſche Kurfürſt, will fih und 
feine Umgebung durch ein Abendionzert 
zerftreuen. Er bat zu dieſem Zwece einen 
damals jehr berühmten Mufifer un jinen 
Hof aeladen, der nı dieſem Abus cine 
Mrobe feiner Runft geben joll. Ir: prunf. 





tollen Fuale ordn.t jich die Zehsrerſchaft 
nm das fojtbare Juſtrument, vor dem ein 
einfacher, unjcheinturer Mann sry, im 
‚rmjeligen Rode, der wunderjan: genug 
gegen den furfürftlihen Luxus abjticht. 
die Haltung des Minnes ‚ft aber feines- 
wegs jhüchtern,; auf jeirer Stirn iſt ein 
edles Selbjtbewuhtjein ausgeprägt, ein 
Adel, der höhre iſt als NKurfürjtenadel. 
Auguft der Starfe jteht, unverwanut fei- 
nen Gajt betrachtend, diht neben den 
Taſten und gibt nun das Leichen zum 
Beginn des Konzerts. Alles Taufchte in 
atemlojer Stille. Was wird man zu bö- 
ren befommen? Gewiß fröhliche Weifen, 
vielleicht eine QTanzmelodie! Man er- 
wartet gar nichts anderes. Aber der jelt- 
ſame Mann dort am Inſtrument ift von 
anderer Mufif erfüllt. Es bat ihn plöß- 
lich jo unendliches Mitleid ergriffen mit 
allen denen, die da im reife um ihn fiz- 
zen, Mitleid befonders mit dem, der dicht 
neben ihm steht und deſſen Geficht eine 
deutlihe Sprache ſpricht von Lebensge- 
nuß; der nur gewohnt ift, anderen zu be- 
fehlen, der aber nie ſich ſelbſt befiehlt. 
Und da will er num durch jeine Kunst zu 
ihm fprechen, zu ihnen allen, auf Gnade 
und Ungnade bin. Er will ein Stüd 
Paſſionszeit bhereintragen in dieſen 
Prunkſaal, in die Herzen dieſer oberfläd- 
fihen, nur PBergnügungen heiſchenden 
Weltmenihen; er will fie, wenn auch 
nur für Mugenblide, weg- und emporzie- 
ben vom Erdenftaub nad) Golgathas Hö— 
ben. Und langiam, feierlih und leiſe 
tönt e8 durch den Saal: Ein Lämmlein 
geht und trägt die Schuld. Lautlos und 
wie gebannt horchen alle auf; Tautlos wie 
bom Donner gerührt ſteht der Kurfürſt 
und kann auch nicht durch eine einzige Ge— 
berde feinen Unmillen ausdrüden über 
folhe nie gehörte, ungewohnte Muſik. 
Und immer voller, berzandringender 
ichweben die Afforde daher: Es geht und 
büßet mit Geduld die Siinden aller Sün— 
der. So etwas hatte man nicht erwartet. 
Da verfinft ja auf einmal die ganze Kur 
fürftenberrlichfeit; da erjcheint ja alle 
Pracht wie eitel elendes Flitterwerf. Und 
Auguſt der Starke, der unbeweglich den 
fremden Tönen laufchte, fühlt ſich plöß- 
lich fo ſchwach, arm und Flein. Er em- 
pfindet die heilige Nähe deſſen, vor dem 
jeine Seele in den Staub finfen muß, der 
aber auch ihn will teilnehmen laſſen an 
der Erlöfung von Golgathba. Und wie 
mit einem Nubelruf opferfreudigfter Hin— 
aabe jchlieit jett der Choral: „Ich will's 
gern leiden! Für dich will ich's gern 
leiden.” 


Und dann Totenſtille. Das Konzert 
iſt beendet, und des einjamen Mannes 
Blick dort am Inftrument haftet noch im- 
mer jchweigend und jinned auf den Ta- 
iten, wie wenn. fein Geiſt weit und fern 
weilte: auf Golgathas Hügel, wo das 
Zämmlein der Welt Siinde trägt. Und 
num erwachte der Kurfürſt aus feiner Er- 
ſtarrung. Er eilt auf den Mufifer zu, 
ergreift feine beiden Hände und jagt in 
unendlicher Ergriffenheit: „Sch bitt' 





Shn! Woher fennt Er mic jo genau? 
Und woher hat Er die Mujif?” Da jieht 
ihm jener unerjchroden und frei ins Au- 
ge und erwidert: „Ich ans mir jelbit 
vermag gar michts, Euer Gnaden, jon- 
dern ich jamt meiner Kunſt find dem höd)- 
iten König eigen, dem da droben im 
Himmel. Und der führt meine Hände, 
jo dab ich gar nichts nderes ſpielen fann, 
als was er will.” Und dann zieht der 
Kurfürſt jeinen foftbaren Ring vom Fin- 
ger und ftet ihn Johann Sebaftian Bad) 
(denn er war der Mujfifer) an die Hand 
und jagt: „Trag Er meinem Ring zum 
Andenken an dieje Stunde und als Zei- 
chen, dab ich Ihm Iebenslang verbunden 
bin in Dankbarkeit und Freundichaft. Er 
bat mir an diefem Abend viel gegeben, 
mehr, al® er ahnt. Durch fein Lied hat 
Er zu mir geredet, wie noch feiner es 
vermocht hat. Ich dank’ Ihm!” Und da 
bat ſich Bach in Demut vor dem Aurfür- 
ften geneigt: „Möge das Lied, das ich 
vorgetragen habe, bei Euer Gnaden un- 
vergeffen bleiben! Eines ‘anderen Dan- 
fes bedarft es nicht.” 
Wechſelblatt. 





Jeſus, der Lehrer aller Lehrer. 


Aus einer Feſtrede auf der erſten deut— 

ſchen nationalen Sonntagſchul-Konven— 

tion, in Chicago, von Dr. J. L. Nülſen, 
Berea, O. 


Es iſt doch etwas wunderbares um je- 
nen Mann von Nazareth. Hat Goethe 
einmal von der Bibel gejagt, dab, je bö- 
ber die Jahrhunderte an Bildung Steigen, 
deito mehr die Bibel zum Teil als Fun- 
dament, zum Teil als Werkzeug der Er- 
ziehung von wahrhaft weiſen Menichen 
gebraucht werde, jo gilt dies Wort in 
noch viel höherem Sinne dem, welcher 
Kern und Stern der Bibel iſt, Jeſus 
Chriſtus. 

Die Jahrhunderte ſchwinden dahin. 

Die Menſchen werden in der Wage der 
Weltgeſchichte gewogen, und manche, die 
von ihren Zeitgenoſſen mit Ruhm und 
Ehre überhäuft worden ſind, werden zu 
leicht erfunden; andern wird das gebüh— 
rende Maß der Anerkennung zuteil. 
Denn die Weltgeichichte ift das Weltge⸗ 
richt. Unerbittlich und unparteiiſch, wenn 
auch nur zögernd, fällt fie ihr Urteil. 
Jeſus ift der eine, der größer wird, je 
mehr die Menſchheit an Alter und Weis. 
heit zunimmt. Seine alles überragende 
Bedeutung wird ſtets flarer erfannt, je 
tiefer der Blick eindrinat in das innere 
Weſen der Kräfte, denen das Menſchen— 
geſchlecht ſeinen eigentlichen Fortſchritt zu 
verdanken hat. 
Was iſt Jeſus geweſen? Man kann 
ihn feiner unſrer Berufsarten einglie- 
dern. Er ift nicht ein Prediger geweien, 
nicht ein Arzt, fein Reformator, fein So- 
stalöfonom; er war nit ein Stants- 
mann, bat fein Amt befleidet; und doch 
aibt es kaum eine Berufsflaffe, die nicht 
au ihm emporfchaut und ihn um Licht und 
Rat und Weiſung angeht. 
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Wollen wir ihn in feinem Wirfen ir- 
gendwie Flaffifizieren, jo fönnen wir ihn 
mit vollem Recht einen Lehrer nennen. 
Nichts wird fo häufig in den Evangelien 
bon ihm berichtet, als daß er lehrte; jei 
e3 das Volf am Sabbat in den Synago— 
gen, oder im Tempel zu Serujalem, oder 
bin und berziehend durch die Dörfer und 
Städte in Privathäufern und im Freien; 
feien es einzelne, die ihn um Rat frag- 
ten; jeien e8 die Singer, die ja in beion- 
derem Sinne jeine Schüler waren. Zu— 
meist ift er auch mit dem Titel „Lehrer,“ 
wie das „Meifter” und das „Rabbi“ un— 
ferer Lutherbibel eigentlich heißt, ange- 
redet worden. 

Ka, ein Lehrer iſt er heute noch; ein 
Meiſter unter allen Lehrern, ein Muſter 
alfer Zehrer, ein Lehrer aller Zehrer. Es 
it deshalb aanz richtig, was ein Fürzlich 
erichienener Leitfaden für Lehrer ſagt: 

3 wird den Fachmännern auf dem Ge 
biete der Pädagogik immer einleuchtender, 
daß nirgends ein befferes Mufter der 
Kunſt des Lehrens gefunden werden fann, 
als mir e8 in Kefu von Nazareth beiiken 
Sn den Methoden anderer großer Leh— 
rer fönnen mir mande Anmendungen 
mertvoller pädagogiſcher Gefeke Sehen: 
aus der langen Reihe der pädnaoaiichen 
Neformer vermögen mir diefe und jene 
Einzelheit tüchtigen Lehrens uns anzu— 
eianen: ober das vollkommene Ideal, das 
abgerundete Vorbild alſes mirffich mei- 
ſen Lehrens iſt ausſchließlich in dem Wir— 
fen Jeſu von Nazareth zu finden.” 





Lebendiger Glanbe. 


Der Glaube ift nit ein Kuchen, den 
man auf den Tiſch in der guten Stube 
jtellt, oder ein Mleid, das man nur Sonn- 
tags trägt. Er ift eine lebendige wirfen- 
de Kraft, die man brauchen fol in der 
Scheune und auf dem Feld, im Laden 
und atıf der Börſe; er ift eine Gnaden— 
gabe für die Hausfrau umd für Die 
Magd; er wäre nützlich im Neichstaa und 
in der ärmſten Werkſtatt. „Was ich jett 
lebe im Fleisch, das lebe ich im. Glauben.” 
Sch wünſche, dab der fromme Schuhflif 
fer feine Schuhe im Glauben flickte, daß 
der Schneider im Glauben die Mleider 
machte und daß jeder Chrift im Glauben 
faufte und verfaufte. Mas auch euer Ge— 
ihäft fein mag, ihr müht den Glauben 
mit bereinnehmen in euren täglichen Be— 
ruf, und nur der Glaube, der diefe Probe 
des praftifchen Lebens aushält, ift der 
wahre, Iebendige Glaube. Ein Chrift 
darf nicht an feiner Ladentür Salt machen 
und jagen: Nun gebe ich dem Chriften 
tum den Mbichied, bis ih am Abend mei 
nen Laden wieder ſchließe. Das ift Heu— 
chelei. Das wahre Leben des Chriften ift 
das Leben im Glauben des Sohnes Got— 
te8, Spurgeon. 





Das zerftoßenen Rohr wird er nicht 
zerbrehen und den alimmenden Docht 
wird er nicht auslöſchen. Matth. 12, 20 





3. Oftober. 


Vereinigte Staaten 
Arizona. 


Sahuarita, Arizona, den 18. Sep— 
tember 1917. &. Geihm. Wiens und Fa- 
milie, wünſchen euch Gottes reichen Se- 
gen! Da von Zahnarita nur wenig in 
der Rundſchau zu lejen ist, jo will id) ei- 
nen feinen Bericht von unjerm erſten 
Sonntagsſchulfeſt berichten. 

Den 16. September wurde das er- 
wähnte Feſt bier im Schulbauje, welches 
als Kirche und Schule dient, abgehalten. 
Nach der Eröffnung vom Vorjiter folgte 
Geſang vom Chor und Bibelverje von den 
Kindern, Zwiegeſpräche und Chorgejänge, 
und ein Lied von den Aleinen. Es waren 
etwa 60 Beſucher anmwejend. 

Nor zwei Nahren fingen wir bier im 
Saufe des Vorſitzers mit der Sonntag 
ichule an. Wir waren etwa 12 an der 
Zahl. Dann fing die Zahl an immer 
mehr zu fteigen, und jet hat fie ji um 
das Fünffache vermehrt. 

Nach Schluß des Feites aing Jeder 
heim mit dem Bemußtfein, einen berrli- 
chen Sonntag verlebt zu haben. 

Mir find bier bald wieder mit dem 
Einheimfen der Ernte beichäftigt. Dieſe 
wird aber jehr verichieden ausfallen; d 
der Negen hat viel vernichtet. Da kam 
io viel „Flood“Waſſer von den Bergen, 
dah auf einigen Stellen 18 Zoll Wafler 
auf dem Sof Stand. Much ift infolge des 
Hochwaſſers beim Schreiber diefe® der 
Prunnen zugewaichen. 

Von bier find cuch einige eingezogen 
zum Dienst, unter denen ein Verheirate— 
ter ift. Dies maht es dann beſonders 
ichwer für ſolche Perfonen. Nun mol 
fen alle den Serrn bitten, daß er dem 
Kriege bald ein Ende made! In Liebe 
verbleiben wir, eure Geſchwiſter, 

C. H. und Anna Did. 





Minneiota, 


SüdKarfon, Minneſota. Sch 
will furz der werten Rundichau etwas auf 
den Weg geben. Ich leje die Rundſchau 
ihon mehrere Sabre, habe aber noch nieht 
bemerft, daß in dem Blatt etwas unbe- 
ichrieben geblieben iſt; es war noch immer 
voll, darum bin ich etwas bejorgt, ob für 
mein Schreiben Raum fein wird. Nun 
wenn nicht, dann weiß ja der Editor, was 
er maden joll: Korbein! — Auch fürchte 
ich, ob mein Schreiben bei denen der übri- 
gen Schreiber beipafien wird, und doch 
möchte ich, wenn dasſelbe in der Rund 


ichau aufgenommen wird, daß man e& 
mit Geſchmack leſen fann. 
Wir haben bier noch immer jchönes 


Wetter. Wenn es jo noch ein paar Wochen 
bleibt, befommen wir bier viel Corn, d. h 
wenn der Froſt nicht zu früh fommt. Es 
wird bier noch immer gedroichen. Die 


Setreideernte beſteht jomehr nur in Safer, 
von dem e8 35 bis 50 Buſchel per Acre 
aibt; Weizen von 10 bi8 20 Buichel. Bom 
Corn rechnen wir auf umaefähr jo viel 
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als vom Safer, wenn's gut geht. An Heu 
und Weide ijt hier nod) feine Not. Regen 
hrben wir genug, jo daß wir pflügen fön- 
nn. Und gepflügt wird auch jehr. Mit 
dem Füllen der Silos geht es jehr hei 
ber. Wer einen Silo bat, will auch jo 
ichnell wie möglid) den „Kumſt'“ einma- 
chen; denn wenn das Corn erfriert, iS e8 
für den Silo nicht jo aut. 

E3 wird auch gebaut. Witwe Kohann 
Wall bei Bingham Lafe hat ſich von Klas 
Siebert ein Haus aufrichten laßen. Wir 
iehen bier viel neue Häuser; aber die mei- 
iten derfelben jind Auto-Säufer. Ob an- 
dere Gegenden auch jo viele Ausrufe zu 
verzeichnen haben als Minnefota? Ich 
zweifle daran. Alle Tage ift hier Ausruf. 
Der Auszug nach Montana ijt bier groß. 
Schade, daß diejes Jahr dort jo troden 
it. 


Martin Wannom. 





Miſſouri. 





Clinton, Mo., den 16. September 
1917. Unſere Bejuchsreije in Oflahoma 
und Kanjas war jehr gut. Wir jind 
dankbar, dab es fein Unglüd gegeben hat. 
Den 2. d. Monats famen wir bis Hitch— 
ent, Oklahoma. Gerade jehr anziehend 
iſt das Städtchen nicht, wenn man es mit 
dem unfrigen vergleicht. Unjere alte, ge- 
wejene Heimat jieht jet viel jchöner. 
Die Kedernbäume jind breit und hoch ge 
worden und die andern Baume haben 
ji) auch jehr ausgebreitet. Das Haus 
iit eine Zierde, inwendig und auswendig. 

ven 4. famen wir bis 3. 3. Vothen, 
wo Schivejter Iſaak Löwen ſich aufhält. 
Die fühlt ji) dem Körper nad) mandmal 
recht ſchwach, aber ihr inwendiger Menſch 
iſt mutig und getrojt und freut ſich der 
lebendigen Hoffnung des ewigen Lebens. 
Bothen geht es recht gut, denn jie haben 
es ſchon jo weit gebradt, dab jie ein neu 
es Auto fahren. 

Den 5. famen wir nad) Sam Schnei- 
ders zu Mittag. Er war auf dem Yelde 
und pflügte. Als es Ejjenzeit war, jeßte 
jie ji) auf das Auto, lie es gehen, und 
fort ging es zu ihrem Sam. Die Pferde 
rden ausgejpannt, getränft und ihnen 
Futter vorgelegt und dann famen ſie 
beim gefahren, jo gemütlid und ver— 
gnügt,, als wäre alles lauter Sonnen- 
ichein. Und das Mittageffen mundete vor 
trefflich. 

Nachmittag famen A. J. Vothen mit 
ihrem großen, neuen Auto bin, und mit 
ihnen fuhren wir zu ihrem Heim. Das 
erite war, dab er im Auto über eine hal- 
be Meile zum Kartoffelfelde fuhr, etwa 
ein halbes Buſchel Kartoffeln ausgrub 
und einige Waflermelonen abpflüdte, wo— 
bei ich ihm half. Das hohe Unfraut bara 
Ungeziefer, und nad einigen Stunden 
ipürte ih ein Nuden an meinem Leibe. 
Man fann die Fleinen Dinger nicht mit 
dem Muge ſehen; fie kricchen in die 
Sant, welche dann anichmillt, und denn 
juckt es. Kratzt man tüchtia, dann hört 
es vorläufig auf ein brennendes Ge- 
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fühl ftellt fi) ein; aber nad) einigen 
Stunden fängt es wieder an zu juden. 
Solde Unannehmlichkeit hatte ih für 
meine Neugierde befommen; aber Die 
Kartoffeln und Wafjermelonen jchmedten 








doc gut. Die Aufnahme und das Abend- 
mahl bei Karl Schneiders waren recht 
freundichaftlich. 


Indem' der fünfte Alfalfaichnitt bei U. 
3. Bothen zuſammengebracht werden joll- 
te, fuhr er per Auto und holte ſich Die 
Mannjchaft zufammen. Zuerſt wurde ein 
fräftiges Mahl gegeben, wobei die Kar— 
toffeln und Waffermelonen nicht fehlten, 
und dann ging’® los. Um vier Uhr 
wurde den jungen jtarfen Xeuten das 
Vesper per Auto gebracht. Dann fub- 
ren Geſchwiſter Vothen mit uns bis Ge- 
ſchwiſter Winters. Wir wollten gern, 
dab fie ihren Huldreid hier zur Schule 
ſchicken ſollten. Der Sohn war willig, 
der Vater auch, nur der Mutter fam es 
jo jchwierig vor, ohne ihren Sohn fertig 
zu werden. Sie haben jih die Sadıe 
überlegt, und nad) einigen Tagen hörten 
wir, dab fie ihn bier zur Schule jchiden 
wollen. Hoffentlich bringt er es auch jo 
weit wie jein älterer Bruder Hermann, 
der ſchon ganz „Teelengewinnend” pre- 
digt. Die alte Großmutter Winter war 
noch ganz rüftig, getroft und mutig. Un 
iere Gebete mit einander jtärften fie und 
und, Nun machten wir noch einen flüch— 
tigen Beſuch bei 3. 3. Vothen, und jiche 
da, wie fie ihre Tochter Martha mit Klei- 
der zurechichneiden und Nähen ausrüjte 
ten, um fie hieher zur Schule zu jchiden. 
Denn wir hatten e8 ihr ſchon veriprodyen, 
fie fönnte bei uns in der Koſt jein. 

Abends waren wir bei 3. 9. Vothen 
in unſerer gewejenen Heimat. Wie 
brannten da die Carbide-Lichter jo helle; 
es war eine Luft anzujehen. Es war uns 
vergönnt, da übernacht zu bleiben und 
aud) ein labendes Frühſtück zu befommen. 
Da gab es „Semmelbrod”, jo ſchönes, 
wohlriechendes, feines, lockeres Brot. 
KeineFrau wird die Hanna im Brotbaden 
übertreffen. Ich wußte das ſchon vor 
viereinhalb Jahren. Gutes, ſchmackhaftes 
und nahrhaites Brot zu baden ijt aud) ei- 
ne Gabe Gottes. 


Früh morgens, den 7. d. Monats fuhr 
uns der gute Jakob zu Iſaak Löwens. 
Aber ſolche Autos jind auch recht eigenar- 
tig. Nimmt der Eigentümer genug Vor- 
rat an Del und Waſſer mit, dann gehen 
und laufen jie wie rajend. Wird der 
Vorrat alle, dann laufen fie nicht, es jei 
denn, man jchiebt jie, und das will man 
nicht, dann geht man lieber die letzte 
Viertelmeile zu Fub. Der freundliche 
Slaaf Löwen nahm uns in feinem Auto 
nad Hitcheock. Da bejuchten wir die alte 
Schweſter Reimer. Sie ift ihrem Alter 
nad noch immer rüftig und ſeelenver— 
gnügt. Sie hat ſchon viel Trübjal durd) 
gemadt, will aber ausbarren, bi8 ans 
Ende treu bleiben und mit Gottes Kin— 
dern in die ewige Ruhe eingehen. Ihre 


Töchter Anna und Selena bejuchten wir 
Anna ihr Mann war nad) Nebras- 


aud). 
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fa auf Arbeit gegangen. 
Mann ijt 
er in Hitcheod und zwei Tage in 
13 Meilen öſtlich. 
dab er arbeiten muB und ſchwitzt, aber er 
befommt aud) guten Lohn dafür. 


Selena ihr 
Nahmkäufer. Vier Tage fauft 
Kiel, 
Dieſes Geſchäft macht 


Abram Löwens beſuchten wir auch ſo 
flüchtig. Nur ſchade, daß er nach Wa— 
tonga mußte, um einer wichtigen Sache 
gerecht zu werden. Ihr Haus, das ſie 
ſich letztes Jahr gebaut haben, ſieht ſo 
recht zierlich und heimiſch aus. Zu Mit— 
tag waren wir bei Jak. Richerts. Ihre 
Tochter Helena ſoll in Colbertſon, Nebr., 
einer Gemeindeſchule als Lehrerin vor— 
ſtehen, und wollte deshalb nächſke Woche 
dorthin abreifen. Der nädjte Tag, als 
Gottes Ruhetag, wurde gut benugt mit 
Betradhtung von Gottes Wort im der 
Weitfoopergemeinde. Sie ift wohl nur 
als eine kleine und geringe Herde anzu- 
jehen, aber ijt tätig im Werfe des Herrn. 
Ktornelius Both als Vorſteher iſt eine 
treue Seele. Die Glieder leben im Frie- 
den und lieben ſich unter einander. Wir 
fühlten uns unter ihnen jo recht heimiſch. 

Nachmittag waren wir bei Jakob Lö— 
wens jo eine nette Anzahl im Freund- 
Ihajtstreije. Da fühltees ſich gut wir ſan— 
gen ein Bionslied nad) dem andern. Die 
Herzen wurden weid, die Tränen fingen 
an zu fließen, jo daß Br. U. 3. Both 
lagte: Wir müſſen aufhören zu fingen, 
ſonſt müſſen wir noch alle weinen. Wir 
ſangen das Lied: „Weit in der Fremde, 
da irrt mein Kind Gar fern von der Mut— 
ter Herz, Und Tränen jetzt meine Speiſe 
ſind; Was endet wohl meinen Schmerz?” 
Die Gedanken gingen dahin, wo bald ein 
mander lieber Sohn in der Armee jein 
wird, und joldhes fann ein liebes Mut- 
terherz fajt nicht ertragen. Daher die 
Frage: „Wo iſt mein Sohn wohl jetzt?“ 
Er ijt auf fremden Boden unter fremden 


Leuten; muß einem andern Herrn unter 
Zwang und Eifen dienen. Und das 
preßt heiße Tränen aus. Wir famen 


bald in anderes Fahrwafler indem wir 
fangen: „Dort über jenem Sternen- 
meer, dort ijt ein jhönes Land. Mit jei- 
nen Bergen, hoch und hehr, dem Glauben 
wohlbefamt; Da glänzet jchöner Blü- 
ten Pracht in emw’ger Herrlichkeit. Da 
winft den Müden in der Nacht die Ruhe 
nad; dem Streit.” 


Das war ein jhöner Nahmittag und 


wird uns lange in Erinnerung bleiben. 
Denkſt du aud) jo, Br. Jakob? 


Zur legten Nacht ging e8 noch zu un- 
jerm Sohn. Den nächſten Morgen wurde 
da8 Auto nachgeſehen, geölt, und dann 
machten wir uns reijefertig. Wir baten 
um Gottes Segen, Schub und Beiftand, 
und dann ging's ab bis Dover, etwa 20 
Meilen öftlih, an der Hauptbahn der 
Rodislandbahn. Der Zug kam bald. 
Wir nahmen vom großen Sohn, feiner 
lieben, dienftfertigen Frau und ihren zwei 
muntern Söhnen AMbihied, und dann 
ging’8 ab nach Buhler, Ranfas. 


Jakob Thomas. 





Nebrasta, 
Henderjon, Nebrasfa, den 17. 
September 1917. Werte Rundſchau! 


Die VBerfammlung zum Gottesdienjt ge- 
jtern morgen in unjerm Bethauſe wird 
man nicht bald vergeſſen, denn Schweſter 
Eva Heinrichs, geborne Nachtigal, frü— 
her Landskrone, Rußland, Gattin unſers 
mehrjährigen S. S. Supintendenten Br. 
Jakob Heinrichs, ſtarb daſelbſt während 
der Gebetsſtunde. 


Dieſe Familie iſt ſeit mehreren Wochen 
unter Druck geweſen, indem ihr jüngſter 
Sohn, Johann, zum Militär- oder Re— 
gierungsdienjt herangezogen werden joll- 
te, Bei der körperlichen Unterjuhung 
wurde er aud) für tüchtig befunden. Da 
man aber im Großen und Ganzen und 
von unjerm Borjtand hier bei den lofa- 
len Behörden aud) nody im Bejondern ſich 
unjerer Stellung wegen verwendet, jo 
hofften die Eltern von Tag zu Tage auj 
die Nachricht, da5 der Sohn vom Dienſt 
befreit werden möchte. Da die Zeit eilte, 
der Tag der Einziehung ſchnell näher 
kam und der Freibrief ſich nicht einſtellte, 
wurden die Empfindungen immer 
ſchmerzlicher. Die liebe Schweiter war 
wenige Tage vor Sonntag bei uns im 
Hauje und jagte bei diejer Gelegenheit, 
jie fönne es ‚gar nidyt glauben, dab ihr 
Sohn eingezogen werden würde, jie könne 
das nicht überjtehen. Am Yreitag abend 
befam er dann aber dody, anjtatt den 
Freibrief, die Aufforderung, ſich am näd)- 
jten Freitag bei der Vilitärbehörde einzu- 
finden. Er iſt ſoweit der erjte aus unje- 
rer Gemeinde. Mit einem Schlage waren 
alle jtilen Hoffnungen zertrümmert. 
Was das Mutterherz gelitten, fünnen wir 
vielleicht nicht verjtehen. 

Gejtern war aljo für den jungen Bru- 
der auf lange Zeit, vielleicht auch für im- 
mer, der legte Sonntag hier. Mit Ddie- 
jem Gedanfen ift die Yamilie vielleicht 
zur Berjammlung gefahren. Vater Hein- 
richs hatte die Aufgabe, dort die Gebets- 
itunde einzuleiten; aber in Anbetradjt 
feiner bedrüdten Lage übernahm Rev. 
Kliewer in liebevoller Weije diejen Dienft. 
Der Drud der Lage machte ſich fühlbar; 
der Schmerz lag jozujagen, in der Luft, 
und in den Gebeten zeigte ſich die Teil- 
nahme der Geſchwiſter. Vater Heinrichs 
und auch beide Söhne beteten ernitlich, 
und zulegt auch die Mutter, welche, wie 
es ſchien, jich gut faſſen konnte. Nach ih- 
rem „Amen'“, welches, wie einige meinen, 
etwas leifer als jonjt klang, jegte fie jid) 
fofort, und bald darauf lehnte ſich ihr 
Haupt gegen ihre Echmweiter Frau ob. 
Sübert, die neben ihr jtand. Und nun 
entdedte man, dab fie, wie es jdhien, in 
Ohnmacht gefallen war. Sie wurde jo- 
gleich hinaus an die frifche Luft getra- 
gen und alles Mögliche an ihr getan, je- 
do fie fam nicht mehr zu fich. Der ſo— 
fort herbeigerufene Arzt Fonjtatierte ih- 
ren Tod an „gebrocdhenem Herzen.” 
Weber dem jo friedlihen Heim der I. 
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Geſchwiſter ſchlagen miteinmal die Wogen 
der Zrubjal zujammen. 

„Und ob id ſchon wanderte im finjtern 
Zal, fürdte ich fein Unglüd, denn du 
bijt bei mir; dein Steden und Stab 
tröjten mid.” Bil: 23, 4. 

Das Begräbnis iſt auf nädjten Don- 
nerjtag fejtgejegt. Den in andern Staa- 











ten wohnenden Verwandten ijt  tele- 
graphiſch Nachricht gejandt worden. 
Grüßend, 

A. Franz. 

(Weinet mit den Weinenden. Ed.) 
Canada. 
Saskatchewan. 

Herbert, Saskatchewan, den 10, 


September 1917. Werte Rundſchau! 
Kaum hatten wir einen Todesbericht fer- 
tig und der Poſt übergeben, da; Schw. 
Johann Thiegen, nad) langem, ſchweren 
Leiden heimgegangen, da fommt uns un- 
erwartet die Nachricht, daß Schw. Hein— 
ri‘ Andreas plötzlich gejtorben jei., 
Geſchw. Andreas wurden mit einem hub- 
ihen Söhnlein bejcyentt, dejjen Geburt 
den Tod der Mutter herbeiführte. Wie 
ſchnell iſt es dody mit unjerm Xeben zu 
Ende, und dod) fühlen wir uns oft jo ji- 
der. Wir wurden daran erinnert, daß 
unjer Xeben wie ein Raud) oder wie eine 
Dampfmwolfe aufgeht und dann verſchwin 
det. Nun ijt die Frage: Sind wir für 
einen plötzlichen Tod vorbereitet oder jind 
wir bereit Gott zu begegnen ? Dieje 
Schw. entjchlief, ji) Jeſum übergebend, 
indem jie beim Abſchied betete: Jeſus, 
hole mich heim. 

Sie wurde Sonntag, den 9. Diejes 
Monats vom VBerjammlungshaus der M. 
B. Gemeinde zu Herbert aus begraben 
und ruht auf dem Kirchhof zu Herbert. 
Sie binterläßt ihren lieben, trauernden 
Gatten nebjt acht lieben Kindern, die nod) 
daheim jind und den Tod ihrer Mutter 
ichmerzlich betrauern. Unjer Wunſch und 
Gebet ift, daß Gott dieje liebe Familie 
tröften und ihr beiftehen möge. 

Das Wetter ijt ſchön und wir find im 
vollen Drejchen. Der Ertrag iſt von 8 
bis 16 Buſchel, joweit ih weiß. Der 
Preis iſt $2.00 per Buſchel. Warum ift 
der Weizen jo fuapp und der Preis jo 
hoch? Ob es auch mit Blut  befledtes 
Geld iſt, das wir für unjern Weizen er- 
halten? 

Mit Gruß der Liebe, 
G. P. Siemens. 





Nicht was du willſt, ſondern was du 
mußt. 





Ein einfacher, aber ſtrebſamer und 
pflichttreuer Geſchäftsmann war es, der 
im Laufe der Unterhaltung obige Worte 
als ſeinen Grundſatz ausſprach für das 
geſchäftliche Leben. „Ach,“ ſo führte er 


aus, „es wird mir oft ſo ſchwer, tagtäg— 
lich von früh bis in die Nacht meine Sa 
aufreibend. Ich 


che zu tun, es ift zu 








3. Oftober. 


möchte mic) jo mandmal ausruhen oder 


bei ſchönem Wetter einen Spaziergang 
maden oder mal zum Konzert oder dies 
und das, meine Frau fönnte ja in der 
Zeit das Geſchäft beforgen; viele machen 
es jo. Aber id) jage: nein; da ijt die 
Familie, für die jeden Tag Eſſen und 
Kleidung und was ſonſt noch iſt, fein 
muß; da kommen Lieferanten und wol- 
len ihr Geld haben; da jind die Steu- 
ern. Ich jage: nein, du jelber mut 
auf dem Bojten fein. Nicht mas der 
Menſch will, jondern was er muß, hat er 
zu tun.” 

So jagte der Gejhäftsmann, jo handel- 
te er, und das ijt recht jo; wenn nur bie- 
le es ihm nadtäten! Aber da find viele, 
die laſſen ſich leiten von ihrem Wollen 
oder vielmehr von ihren Neigungen und 
Trieben. Sie jagen: Kein Menſch muß 
müſſen; ich will nicht bloß ein Arbeits- 
tier jein, ich will auch mal meine Erho— 
lung und mein Vergnügen haben. Dage- 
gen fann niemand etwas jagen, wenn es 
mit Maßen geſchieht. Aber joldhe Leute 
fommen bei all ihrem Wollen, ja gerade 
dadurd) erit recht ins Müſſen hinein. Wer 
jeinen Gelüften nur den fleinen Finger 
reicht jie nehmen bald die ganze Hand 
und machen ihn zu ihrem Sklaven. Um 
das Mühlen fommen wir einmal nicht be 
rum, wenn wir unjere Pflichten tum, 
Menjchenwürdiges bereiten und unſere 
eigenen Serren bleiben wollen. Alle fitt 
liche Prlicht gegen unſere Mitmenichen, 
gegen uns ſelbſt, unſere Berufspflichten 

ſie ſind ein heiliges Müſſen. Und 
dieſes Müſſen erſt erzieht uns zur rechten 
menſchlichen Freiheit, zum Wollen. Erſt 
das Gehorchen führt zum Herrſchen. 





Die Freude iſt Siegerin. 





Auf einer Krankenſtation eines Diafo- 
niſſenhauſes lag ein wilder Sozialdemo 
frat, ein Leugner Gottes und der Secle, 
des Gerichts und der Ewigkeit. Nach 
treuer und erfolgreicher Pflege verlieh er 
die Station als ein nicht nur körperlich 
geheilter, jondern auch) innerlich neu 
gewordener Menſch. Man fragt ihn, was 
die Schweiter, die ihn gepflegt, denn nur 
getan babe, um ihn jo berumzubringen. 
Da antwortete er „Sie hat nichts befon- 
deres getan, jie war immer fröhlich, und 
als id jie einmal voll VBerwunderung 
fragte, wie ſie es nur anfange, unter jo 
vielem Elend und Sammer fo ftil und 
fröhlich zu bleiben, da hat fie nichts wei- 
ter gejagt al: ‚Die Sonne, die mir la- 
het, Sit mein Herr Jeſus Chrift, Das 
was mich fröhlich machet, it, was im 
Simmel iſt.“ Da fing auch ich an,” jo 
ſchloß der befehrte Feind der Kirche, „da 
fing auch ich an, mich nach der Sonne um— 
zuſehen.“ 

Ja, die Freude iſt Siegerin; denn die 
Freude am Herrn iſt unſere Stärke. 
Spiegelt ſich auch in unſerer Art und un— 
ſerem Weſen die Freudenſonne ſo, daß 
andere dadurch veranlaßt werden, „ſich 
nach der Sonne umzuſehen?“ 
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Nie wieder. 


Wir leben im Zeichen der Eroberung 
der Luft und der aus diefem Anlaß jtatt- 
findenden Wettflüge, bei denen ja gewiß; 
Großartiges geleiftet wird, die aber, wie 
in legter Zeit leider auch die Zeppeline, 
ihre Opfer an Menſchenleben fordern. 
Bei einem Wettflug von Paris nad) Rom 
jtürzte der franzöfiiche Flieger Andre 
Frey in den Alpeninnen aus beträdtli- 
cher Höhe zur Erde. Er brach beide Bei- 
ne; er erlitt zahlreiche Quetichungen und 
innere Berlegungen. In diejem Hilflo- 
ſen Zuftand mußte er zwölf Stunden Tie- 
gen, bis er am Abend von Truppen und 
Solzarbeitern, die den ſtundenweiten 
Wald nad) ihm abjuchten, gefunden wur- 
de. Er hat erklärt, da er dieje Schref- 
fensjtunden nie vergefien und nie in jei- 
nem Leben wieder einen Ylugapparat be- 
jteigen werde, 

Den gleichen Entſchluß faßte der junge 
franzöjiihe Leutnant Princeteau, als er 
einen Unfall erlitt und nur wie durd ein 
Wunder dem Tode entrann. Niemals 
wieder wollte er eine Flugmaſchine beitei- 
gen und ſich in ſolche Todesgefahr bege- 
ben. Da aber fam der Tag des europä- 
iihen NRundfluges. Kühne Männer wag- 
ten den Flug durch die Lüfte und jeder 
wollte jein Beſtes leiſten. Da mag ihm 
das Aurückbleiben leid geworden jein, 
oder jeine Freunde mögen ihn bejtiirmt 
baben, oder die hoben Preiſe und Ehren, 
die dem glüdlichen Sieger zuteil werden 
jollten, lodten jo unwiderſtehlich, und der 
jo ernjt gemeinte Entihlug: „Nie wie- 
der!” war vergejien, und als einer der 
eriten jtieg er mit jeinem Flugapparat 
wieder in die Lüfte. Was geſchah? Es 
gab ein Unglüd und er fand einen jähen 
Tod. Warum aber hat er jein Gelöbnis: 
„Nie wieder!” nicht gehalten und hat 
jih wieder in diejelbe Gefahr begeben, 
der er vor furzem entronnen? 

Nie wieder! So gelobt ſich auch mand 
ein „Lebensflieger,“ dem der Flug in die 
Luftregionen ſündlicher Luft große Ge 
fahr oder tiefes Leid gebradt. „Nie wie 
der einen Tropfen Alfohol!” jchmwört der 
Trinfer, nachdem er in feiner Trunfen- 
beit an Weib und Kind eine rohe Tat be- 
gangen, die er in ernüchtertem Zuſtande 
bitter bereut und gern ungeſchehen machen 
möchte. Aber — morgen jchon fallt er 
der Berjuchung wieder zum Opfer. 

Aber noch viel häufiger haben wir es 
bei andern, äußerlich nicht jo ſchwerwie 
genden und folgenjchweren Sünden er— 
fahren, daß wir mit unſerm ernſtgemein— 
teten ‚Nie wieder!“ kläglich zuichanden 
gerorden Find. Du wollteſt nie wieder 
eine Unmabrbeit jagen, meil dir kürzlich 
eine offenbar gerordene Lüge große Be- 
ſchämung und andere Unannehmlichfei- 
ten herritet hr, und die nächte Stun- 
de ſchon Mer mirder ein un mvehres Wort 
iiber deine Lippen gekommen, um eine 
Veraehlichfeit zu bemänteln oder di 
Höflichkeit nicht zu verletzen nicht 
wahr, jo ift es nicht nur einmal ſchon ge 
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weſen? Von andern ähnlichen Dingen 
will ich ſchweigen; laß ſie dir lieber von 
deinem Gewiſſen kundtun. Eins aber laß 
mich noch ſagen: Daß du mit deinem 
aus eigener Kraft gewollten „Nie wie— 
der!” immer wieder kläglich zuſchanden 
werden dürftejt. Denn es handelt jid) im 
Kampfe mit der Sünde, jie mag heißen, 
wie fie wolle, um eine Macht, der wir 
nicht gewachjen jind, wenn wir nicht die 
Kraft von oben empfangen. Die Wahr- 
beit des Wortes: „Wollen habe ich wohl, 
aber vollbringen de8 Guten finde id) 
nicht,” haben wir alle ſchon taujendmal 
erfahren. Gottes Wille aber iit es, dab 
wir aus jolhem Zujtande fortgejegter 
Niederlagen herausfommen und mit Bau- 
[us rühmen fönnen: „Gott jei gedantft, 
der uns allezeit Sieg gibt in Chriſto.“ 





England. 


— Eine gejegnete Propa— 
ganda. Die Britiihe und Ausländi- 
ſche Bibelgejellihaft (London) brauchte 
für ihren Jahresbericht von 1911—1912 
einen Band von 800 Seiten. Das be- 
weiſt, dab die Verbreitung der Bibel,wie 
jie nur von dieſer einen Bibelgejellihaft 
betrieben wird, eine außerordentliche 
Ausdehnung bat. Die ‚„Britijche”” ver- 
breitet jet die Bibel in 440. Sprachen 
und Dialeften mit 60 verjchiedenen Al— 
phabeten. Es wurden im Bericdhtsjahre 
968,377 vollitändige Bibeln, 1,584,202 
Neue Tejtamente, 4,841,884 Eremplare 
getrennter Teile der Bibel (Evangelien, 
Pſalmen u. ſ. w.), aljo im ganzen 7,394, 
523 Exemplare verfauft. In Deutſch— 
land, jo leſen wir in einem deutſchen 
Blatt, wurden davon 369,362 Eremplare 
abgejegt, der dritte Teil in den Fat ho— 
lijhen Gegenden des NRheinlandes, 
Weitjalens, Scylejiens, Bayerns und des 
Elijah. Es ijt daher wahrſcheinlich, dab 
ein großer Teil diejer Bibeln auch in die 
Hände nicht nur der deutjchen Katholiken, 
iondern auc in die Hände der Katholi- 
fen anderer Länder gelangt ift. Unter 
den -in Deutichland verfauften Bibeln 
waren 31,000 in deuticher Sprache, aber 
nad; Weberjegung katholiſcher Autoren, 
2,563 in franzöfiicher, 3,181 in tichedhi- 
icher, 4,069 in italienifcher, 25,568 in 
polnijcher, 5,140 in ungarifcher, 3,104 in 
ſloweniſcher und6,480 in litauiſcher 
Sprache abgefaßt. Gerade unter den 
fatboliihden Arbeitern finden 
die Sendboten der Bibelgejellihaft ihre 
beiten Abnehmer. In Italien wurden 
108,972 Exemplare verfauft. während 
es im vorhergehenden Sabre 91,329 und 
1908 nur 76,315 Eremplare waren. Die 
ultramontane Preſſe iſt darüber ungehal- 
ten, da in Fatholifchen Ländern fo viele 
heilige Schriften durch die Vermittelung 
der proteitantiichen Bibelgeſellſchaft ge— 
fauft merden, troßdem es doc jolche find, 
deren Ueberſetzung von katholiſchen Au— 
toren ſtammt. Aber noch jüngſt wurde 
von katholiſcher Seite ſelbſt geklagt, daß 
es nicht einmal eine billige katholiſche 
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Ausgabe des Neuen Teſtaments gebe; es 
iſt daher kein Wunder, daß Katholiken 
nach der Ausgabe der Bibelgeſellſchaft 
greifen. 

Wol. 


Tiefwaſſer. 





Ein Paſſagier auf einem großen 
Dampfer zwiſchen Europa und Amerika 
ging eines Tages heftig auf dem Verdeck 
auf und ab. Es war ihm der Gedanke 
durch den Kopf geſchoſſen: „Wie, wenn 
wir auf einmal einen Schiffbruch erlei— 
den würden?“ Er geht auf den Kapitän 
zu und fragt: „Gibt es in dieſen Gewäſ— 
jern auch Klippen?” „Jawohl, mein 
Herr,” war die Antwort. Großer Schref- 
fen malte jich auf dem Gefichte des Paſſa— 
giers, und er fragte ängftliher: „Aber 
willen Sie denn, wo die Klippen find?” 
„Mein, das weil; ich nicht,” eriwiederte der 
Kapitän. „Was,” rief der Mann in 
höchſter Seelenangft, „das willen Sie 
nicht und bleiben jo ruhig? Da können 
wir ja jeden Mugenblid auffabren und 
zerichellen.”” Der Kapitän Tächelte und 
antwortete mit größter Ruhe: „Ich 
weiß, wo Tiefwaſſer iſt.“ 

Das Menichenleben bat viele Klippen, 
aber wer nur ſehen will, weiß, wo Tief— 
waſſer ift, wo jein Lebensſchiff rubige 
Fahrt hat und im jicheren Safen landet. 
Sm Tebendigen Glauben ift Tiefwaſſer, 
aber die alaubenloje Welt iſt Flippenvoll. 
Gar mander bat bier ſchon Schiffbrud) 
gelitten. 

Steinbach Paſt. 





Gott erhört Gebete. 


Welh eine Wolfe von Zeugen haben 
wir, dab Gott Gebete erhört! Bon Je— 
jus an, der zu feinem Vater jpricht: „Ich 
weiß, daß du mid), allezeit hörejt!” bis 
auf Georg Müller in Briftol, der nie ei- 
nen Menjchen um eine Gabe anging, für 
jeine Waijenfinder, jondern mit ſeinen 
Sebeten jich jtetS an Gott wandte, um e8 
der Mitwelt zu beweijen, daß Gott heute 
nod; Gebete erhöre.. Und ein Gleiches 
wird jeder erfahren, der ein rechter Beter 
it, der im Namen und im Geift Jeſu be- 
tet, der nicht nur hin und wieder, jondern 
anhaltend und in allem Ernſt betet. 
Wohl fann es fein, da Gott auf andere 
Weiſe erhört, als wir e8 gerne möchten; 
wir bitten 3. B. um irdifche Gitter, aber 
er gibt himmlische; wir bitten um Be— 
freiung vom Kreuz, ftatt deſſen gibt er 
Kraft und Geduld zum Tragen desjelben ; 
wir bitten um Erlöfung aus der Sand 
unferer Feinde, aber er jchenft Liebe und 
Geduld, ihre Bitterfeit zu ertragen, auf 
ihre Häupter feurige Kohlen zu jfammeln. 
Aber ift das nicht aud) Erhörung? Ganz 
gewiß, eine viel berrlichere und wertvol- 
lere Erbörung, als wenn er uns vom leib- 
lihen Webel erlött. O möchten e8 dod) 
alle unjere Leſer an ſich perſönlich erfah- 
ten: „Gott erhört Gebete!“ 
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Cditorielles. 


— In der vorigen Nummer leſe man 
auf der 10. Seite am Anfang des unter— 
ſten Paragraphen der erſten Spalte ſtatt 
MongreßSekretär“: Kriegsſekretär. Der 
Fehler iſt vom Korrekturleſer überſehen 
worden. 


| 








— Der ‚The Berne Witness” berichtet, 
dab von 42 Wann, die zum Dienjt in der 
National Armee einberufen waren, ſich 
nur 40 bei der örtlien Militärbehörde 
in Decatur gemeldet hatten. Die beiden 
nicht Gemeldeten jind David D. Schwark 
von Berne und Orval Wells von Decatur. 
Schwark, welcher ein Glied der Amijchen 
Kirche iſt, benadhrichtigte die Behörde ge- 
tern morgen, daß er ſich nicht jtellen auch 
nicht mit den übrigen nad dem Camp 
gehen werde. Wells hatte ſich überhaupt 
nicht hören laſſen, ji auch nicht zur 
förperlichen Unterjuhung geitellt. Die 
Bundesbehörden haben diejfen Fall auf- 
genommen. — Es iſt bedauerlidh, dab es 
jo gehen muß. Wir find begierig zu er- 
fahren, wie die Sache gelöjt werden wird. 





— Heute erhielten wir einen Brief von 
Dr. Korn. K. Klaſſen in Sibirien mit der 
Mitteilung, dab er die Gabe von 476 
Rubel und 66 Kop., weldhe im Herbſt vo- 
rigen Jahres dur uns an ihm gejchict 
wurde, erhalten und uns von dem Em- 
pfange derjelben jeinerzeit benachrichtigt 
hat. Wir ſchrieben dieſer Sache wegen 
mehreremal, konnten aber keine Antwort 
bekommen. Die Urſache, daß er jetzt ge— 
ſchrieben, war unſer Brief vom 26. Ja— 
nuar dieſes Jahres, den er den 7. Juni 
erhalten hat. In dieſem Brief fragten 
wir ebenfalls des Geldes wegen an, und 
jo erfuhr er im Juni erft, dat fein Brief 
uns nicht erreicht hatte. Er fchreibt, daß 
er nach Empfang des Geldes an feine 
Brüder Abraham und Peter Klaſſen in 
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Herbert, Saskatchewan, gejchrieben habe, 


aber aud) von ihnen jei feine Nachricht 
gefommen. Er danft herzlich im Namen 
der Armen für die es jehr ſchlimm gewor- 
den wäre, wenn „der liebe Herr uns nicht 
jo geholfen hätte; aber es ſieht auch jeßt 
traurig aus, denn der Sturm bat unfere 
Frucht beinahe vernichtet. Aber wir 
wollen auf den Herrn hoffen, der da jagt, 
er will uns nicht verlafien.” 





— €3 werden oft Stellen aus dem 
Bud) des Propheten Daniel angeführt, 
teil8 um auf die Charafterfeitigfeit Da- 
niels und feiner Freunde aufmerfjam zu 
machen, teild um die dem Daniel gezeig- 
ten Gejichte zu erflären und ihre Deutung 
zu finden. Da augenſcheinlich die Blicke 
desjenigen Teil der Menjchheit, welcher 
irgend einen Zuſammenhang zwiichen Bi- 
bel und® Weltereigniffen ſieht, auf diejes 
Bud) gerichtet find, jo erlaubt man uns 
wohl einige Bemerfungen über Daniel 
und feine Freunde, von denen wir in der 
legten Zeit in der Sonntagjchule manches 
gehört haben. Wir finden gleich im er- 
ten Kapitel, daß Daniel und jeine Freun 
de ganz allein unter all den jungen Män 
nern, die mit ihnen aus dem königlichen 
Stamm gewählt waren, mit Namen ge— 
nannt werden. Der Grund dafür it, mie 
wir leicht jehen fünnen, daß fie jich mei 
gerten, in allen Dingen blindlings zu 
tun, was von ihnen verlangt murde. -Sie 
wollten nicht von des Königs Speiſe ei 
jen noch von feinem Wein trinfen, der 
für fie beftimmt war, nicht etwa, weil ih- 
nen dieſe Speife und Tranf zu gering 
maren, jondern weil es nach den jüdiſchen 
Saßungen eine Berunreinigung bedente 
te, davon zu eſſen und zu trinfen, Die 
Furcht, beim Könige in Ungnade zu fal 
Ion, wenn ihre Angelichter weniger aut 
ausjehen würden als die der andern Kna— 
ben, jcheint bei ihnen nicht beitanden zu 
haben, dejto mehr aber die, aus Gottes 
Gnade zu fallen. Um diejer Urjache wil 
len wendeten fie ſich erjt an den oberjten 
Kämmerer und baten um Mbänderung 
des Speijezetteld, und als fie bei diejem 
nicht Erfolg hatten, fetten fie dem Man 
ne, dem ihre Berpflegung aufgetragen 
war, jolange zu, bis er mit ihnen einen 
Verſuch, vorerjt auf zehn. Tage, machte. 
Das Ergebnis war zufriedenitellend, und 
die gewiſſenhaften jungen Männer erbiel- 
ten fortan die Speiſe, die jie ohne Ge 
wiſſensbedenken eſſen durften. Sie hat 
ten für ihre Weberzeugung etwas gewaat 
und den Sieg dabongetragen. Wir wiſ— 
fen nicht ob die andern jungen Männer 
auch Bedenfen gehabt haben inbezug der 
föniglihen Speife, aber wenn fie joldhe 
hatten, jo haben fie wohl gedacht, fie feien 
es dem Könige jchuldig, die Anordnungen 
desjelben genau zu befolgen, und viel 
leicht haben fie gedacht, daß es auch weiſer 
jei, ji den Weg aufwärts zu hohen Eh— 
ren nicht durch allzugroße Gewiſſenhaf— 
tigkeit in religiöſer Hinſicht zu verſper 
ren. Wenn ſie ſolche Gedanken gehabt 
haben, ſo haben ſie ſich gründlich geirrt, 
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denn wir ſehen, daß am Ende der vom 
Könige feſtgeſetzten Zeit, Daniel und ſeine 
Freunde allen andern vorgezogen wurden. 
Wir erfahren auch weiterhin nicht, wie 
die übrigen jungen Männer mit Namen 
hießen. Sie waren gewiß gute, braud- 
bare Männer und wurden jpäter tüchtige 
Beamten, aber an ihnen war nichts, das 
jie mit in die Reihe derer erhob, deren 
Namen in der Bibel genannt find. 





— Als der König Nebufadnezar ein 
goldenes Bild hatte machen Taffen und 
den Befehl gegeben, daß auf den Schall 
der Mufifinftrumente jedermann nieder- 
fallen jolle und das Bild anbeten, wurden 
die drei Freude Daniels verflagt, daß) 
fie des Königs Gebot veracdhteten und jei- 
ne Götter nicht ehrten, auch das golde- 
neBild nicht anbeteten. Der König lieh fie 
fordern, jtellte fie zur Nede und gab ih- 
nen noch einmal Gelegenheit, ihren Ge- 
horjam ihm gegenüber zu beweifen, wenn 
jie wollten: drohte aber, wenn jie nicht 


niederfallen würden auf daS gegebene 
Zeichen, fo jollten fie in den glühenden 
Ofen geworfen werden. „Laßt ſehen,“ 


ſagte der König, „wer der Gott ſei, der 
euch aus meiner Sand erretten werde!” 

Shlimm genug ſahe die Sache aus 
für die drei Männer, aber jie blieben feit 
und antiworteten: „Siehe, unjer Gott, 
den mir ehren, kann uns wohl erretten 
aus dem glübenden Ofen, dazu auch von 
deiner Hand erretten. Und wo er e8 nicht 
tun mill; jo follft du dennoch willen, 
da wir deine Götter nicht ehren, noch 
das goldene Bild, das du haſt jeßen laſ— 
ien, anbeten wollen. ” Dieje waren nicht 
ungehorjame, ungetreue Diner des Kö— 
nigs oder Aufrührer und Rebellen, ſon— 
dern treue, angejehbene Beamten desselben 
und von dom Könige als jolhe anerkannt. 
Bir dürjen überzeugt fein, dab fie in al 
len Dingen des Königs Gebote beadıte- 
ten folange es nicht von ihnen forderte 
etwas zu tun, das ihr Gewillen verlegte. 
Wären fie nicht als mirflich treu erfun- 
den worden, hätte der König fie jicher 
nicht „über die Memter im Lande zu Ba- 
bel gejeßt,” mie ihre Feinde dem Könige 
vorbielten. Aber nun verlangte der Kö— 
nig etwas, das ihnen nicht recht vorkam 
oder, von dem fie überzeugt waren, daß 
e8 nicht recht war, und da waren fie feit 
entichloffen, das Gebot nicht zu beachten. 
Sie waren nicht ſicher, da der Herr sie 
aus dem glühenden Dfen ‚oder aus der 
Sand des Königs erretten werde, aber jie 
mußten ficher, daß der Herr e8 tum fön- 
ne, wenn er es wolle, und überließen die- 
je Sache ihm. Sicher hat mancher der 
jungen Leute, welche heute eingezogen 
morden find oder erwarten eingezogen zu 
werden, ſich oft in Gedanken vorgeftellt, 
wie er den ihn erwartenden Schmwierig- 
feiten zu begegnen haben werde, und je 
mehr er daran gewöhnt ift, feinem Gewiſ— 
ien zu folgen, einem Gewiſſen, das durd 
dein Einfluß des heiligen Geiſtes auf die 
Forderungen des Geſetzes Chrifti einge- 
ſtellt iſt, deſto ernſter wird er die Sadıe 
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Es wird ſchwer werden, aud) 


nehmen. 
wenn fein glübender Ofen droht; aber 
die Meberzeugung, dab Gott ihre Sadıe 
ordnen kann, jo wie es ihnen gefällt, 
wenn er will, — und gewiß jie jo ord 
nen wird, daß es zu ihrem Beiten ge- 
reicht, fann ihren Mut oben erhalten. 
Beionders wichtig ift’es, daß man in al- 
fen Lagen gewiß ift, daß man auf Got 
tes Seite jteht; man braucht dann nicht 
zu fürchten, daß man alles verderben 
wird. Gott will, da wir der Obrigfeit 
gchorchen, joweit jie nicht mit ihren Gebo- 
ten zieifchen uns und unjern Gott tritt, 
wo dies aber gejchieht, da willen wir nad) 
den Worten der Apoſtel, daß wir Gott 
mehr gehorchen müffen, denn den Men- 
ichen. Es wäre aber zu wünſchen, dal; 
in all ihren fonitigen Aufgaben, ſolchen 
die nicht wieder Chrifti Gebote ſtreiten, 
unfere jungen Männer möchten eine 
Treue und Gewilienbaftigfeit an den Tag 
legen, die fie iiber andere ihresgleichen 
erheben würde, nicht um für ſich jelbit 
Ruhm und Ehre zu gewinnen, jondern 
damit Chriftus durch ſie vwerberrlicht 
iverde. 





Aus Mennonitiſchen Kreiſen. 


Johann C. Wiebe berichtet, daß er von 
Winkler wegzieht, daher die Rundſchau 
nach Laird, Saskatchewan, geſchickt haben 
will. 


Maria Wiebe, ſchreibt: „Bitte, meine 


Adreffe zu ändern von Luſhton nad 
Henderſon Nebrasfa. Ich fann berichten, 
da wir jet jchönes Wetter haben. Es 


regnete mehreremal. Jetzt wird jehr Wei- 
zen gejät. Die Kinder gehen zur Schu 
fe, Eure Mitpilgerin Maria Wiebe. 


AZ. Flaming, Mediord, DOflahoma, 
ichreibt den 16. September: „Siebe 
Rundihau und Leſer! Ich wünſche eud) 
den Grub des Herrn: Friede jei mit 
euch! Wir find gefund und haben viel, 
ja jehr viel Arbeit mit dem Zubereiten 
des Landes zu Weizen, denn infolge des 
vielen Negens wird das Land wieder 
grün von Streumweizen und Unfraut. 
Meine Adreſſe wird fernerhin NRenfrow, 
Dflahoma jein ftatt Medford, denn wir 
ziehen auf unſern gefauften Platz.“ 


Sulius Siemens, Fresno, California, 
ichreibt: „Nächſte Woche reife ich in Ge- 
jellichaft meiner Frau auf einige Wochen 
nah Oſt Wafhington, wo wir jeinerzeit 
unfer Seim hatten. Die Ernte dort wur 
de auch, weil fie jo fpät war, von der 
Site ftarf mitgenommen, doch hat man 
nod von 10 bis 20 Buſchel Weizen vom 
Acre gedrojhen. — Unſer Heim ift noch 
Sresno, doch die Landgeihäfte in 
Wafhington gehen beifer als hier, und io 
bin ih den letzten neun Monaten ſechs 
Monate in Rafhington geweſen und wer- 
de diefen Serbit wieder dort fein. Wer 
mich wegen Land in der Mennoniten-An- 
fiedlung bei Menno und Schrag jchreiben 
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oder aufjuchen möchte, der ſchreibe an 
mic nad Lind, Waſhington, oder komme 
dahin auf der Northern Pacific Ry. oder 
auf der Milmaufee-Bahn. — Adıtungs- 
voll, Julius Siemens.” 


9. A. Wiens, Inman Kanfas, ſchreibt: 

„Freude wechſelt hier mit Leid 

Nicht hinauf zur Herrlichkeit 

Dein Angeſicht! 
So iſt unjere, wenigitens meine Herzens- 
stellung. Geſtern war bier in der Nähe 
eine Hochzeit, an der ih aber meiner 
Schwäche wegen nicht teilnehmen fonnte. 
Aber den 19. war auf vielen Stellen wohl 


ein Trauertag: Es waren 12 junge 
Männer, die da abreiften nad) Camp 
Funiton. Daran nahm ich Teil mit Trä- 


nen und Gebet und bin noch angegriffen. 
Es waren darunter nahe Anverwandte 
und andere, die da zum vollen Waffen- 
dienit gezogen wurden (Engliiche). Mö- 
ge es Gott gefallen, bald das Ende des jo 
ichreelichen Krieges herbeizuführen. Alle 
diefe jungen Männer waren hödjft verle- 
gen geweſen, und wer hat nicht ein Herz 
voll Mitleid iiber fie? Die Hochzeit war 
den’ 20. bei Gerhard Dörfiens; ihre 
Tochter und Witwer Johann 3. Mlaffen 
traten in den Eheitand. — Ic wollte ver- 
ſuchen, mit Tinte zu jchreiben, es geht 
aber nur kümmerlich (Falls es mit dem 
Bleiſtift beifer geht, dann bitte nur ein- 
afch mit Bleistift zu Schreiben ich kann es 
aut leſen. Ed.) Möge auch in diejer jo 
aufgeregten Zeit die Rundſchau ihr Fort- 





beiteben behalten zu des Herrn Preiſe. 
Gruß an Editor und Leſer. 
Adreßvweräuderungen. 
Ambroſe Miller, Warman, fferner 


Aberdeen, Saskatchewan. 


Theo. B. Klaſſen, Chinook, Montana, 
ferner Mountain Lake, R. 3, Minnejota. 





Sacob &. Wiens; Aberdeen, Idaho, 
ferner American Falls, Idaho. 


Johann P. Beters, 


Mrs. MWarden, 
Waſh., ferner Chinoof, Montana. 

Sacob 3. Neufed, Main Centre, 
Sasf., nah dem 1. Oktober: Gould- 


town, Saskatchewan. 


Sohn S. Frieien, Meade, Hanjas, fer- 
ner Garden City, Star Route, Ranjas. 





Hölle — Berdammmis — Gwigfeit. 
Von Matth. Wittenmwoler. 


Es hat zu allen Zeiten Leute gegeben, 
denen der jchmale Weg zum ewigen Le— 
ben, wie Sejus denfelben Iehrt, nicht 
paßte, daher Tieber falſche Lehren predig- 
ten und denſelben anbingen. trö- 
ften fich und andre damit, daß man in der 
Siinde fortleben und am Ende doch no 
ſelig werden fönne, indem fie den Leuten 
vormachen, dak nach dem Tode noch Gele- 


Sie 








genheit geboten werde zur Vorbereitung, 
wie ſolches von den Wiederbringern ſowie 
von Rom aus gekehrt wird, während an- 
dere die Sünder tröften mit der Lehre, 
dab die Berdammnis nicht ewig jei und 
Hölle nur das Grab bedeutet. Beides joll 
dazu dienen, dem Menſchen in fleiſchliche 
Sicherheit einzumiegen, damit er die Zeit 
jeines Seils verjäume, um endlich unrett- 
bar dem ewigen Tode anheimzufallen. 

Es wird gejagt: Hölle bedeute das 
Grab, dod) wenn Jeſus jagt (Watty. 10, 
28): „Fürchtet euch nicht vor denen, die 
den Leib töten und die Seele nicht mö— 
gen töten. Fürchtet euch aber vielmehr 
vor dem, der Xeib und Seele verderben 
mag in die Hölle,” fann es feiner redli- 
chen Seele einfalien, da Hölle hier das 
Grab bezeichne. Betradyten wir, wie die 
Worte „Himmel” und „Hölle' in der 
Schrift uns vorgeführt werden, jo jehen 
wir flar, daß diejelben Worte gebraucht 
werden, jo dab, was die Dauer derjelben 
anbetrifjt, fein Unterſchied gemacht ift, 
demgemäß die Emwigfeit der Hölle mit der 
Ewigfeit des Himmels gleichbedeutend ift. 
Sonderbarerweije wird die Fortdauer 
der Seligfeit nur jelten oder gar nicht 
beanjtandet, und wo dieje jteht, muß aud) 
die andere Seite jtehen bleiben. 

Wäre das Grab die Hölle, der Ort der 
Verdammten, jo läßt es jich nicht einje- 
ben, wozu wohl der Herr (Matth. 10, 
28) warnen wirde in den Worten: 
„Fürchtet euch nicht vor denen, die den 
Leib töten mögen, jondern fürchtet euch 
vor dem, der die Macht hat, die Seele zu 
werfen in die Hölle” Ja, jagt jemand, 
das ift der Teufel, der dieſe Macht hat 
und der deshalb zu fürchten ift. Mber 
häite er diefe Macht, jo würde er jeden- 
falls die Zrommen aus dem Wege zu 
räumen juchen, wie dasiclbe in den Chri— 
Itenverfolgungen alter und neucr Zeit ge- 
‚heben ift. Jene fonnten den Leib tö— 
ten, aber die Seelen der Blutsgewaſche— 
nen gingen ins ewige Xeben ein. 


Was jchadet es dem bewährten Gottes- 
mann Wichf, da jeine Feinde in ihrer 
ohnmädjtigen Verjolgungswut feine Ge— 
beine aus dem Grabe holten, um fie öf- 
fentlid) zu verbrennen? Er empfand des- 
wegen feinen Schmerz. Gott hat das Ge- 
richt jeinem Sohne übergeben, der wird 
die Gottlojen zur Rechenſchaft ziehen; 
derjelbe wird an jenem großen Tage fa- 
gen zu denen zu feiner Linken: „Gehet 
bin, ihr Berfluchten, ins ewige Feuer, das 
bereitet ift dem Teufel und feinen En- 
geln.” Matth. 16, '8 zeigt ebenfalls, 
dab das Wort „Hölle” nicht das Grob 
jein fann, wenn Jeſus zu Petrus ſpricht: 
„Auf dieſen Felſen will ich bauen meine 
Gemeine, und die Pforten der Hölle follen 
fie nicht überwältigen.” Marf 9, 3— 
45 heißt es: „Es iſt beſſer, daß du lahm 
zum Leben eingeheit, denn daß du zirei 
Füße habeſt und merdeft in die Hölle ge- 
mworfen, in das ewige Feuer.” So audı 
Luk. 16, 22—24 heißt es von dem rei- 
dien Manne: ‚Er jtarb und ward brarm- 


ben, aber in der Sölle hob er jeine Augen 
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auf” ujw. Wer will nun jagen, 
geihehe im Grabe? 

Dod) es wird aud) gejagt: Die ewige 
Berdammmis vertrage ji) nicht mit der 
- göttlichen Gerechtigkeit. Dazu jagt die 
Schrift: ‚Sie haben Moje und die Pro- 
pheten, laß jie dieje hören” (Luk. 16, 
28). 

Gott jagt durch Hejefiel 33, 11: „So 
wahr als ich lebe, ich habe feinen Gefal- 
len am Tode des Gottlojen, jondern viel 
mehr, daß ſich der Gottloje befehre und 


dieſes 





lebe,” und frägt noch: „Warum wollt 
ihr jterben, ihr vom Haufe Israels? 
Moſe jagt (5. Moje 30, 15): „Siehe, 


ich habe euch vorgelegt Segen und Fluch, 
dab ihr das Leben wählen ſollt.“ Nod) 
andere jagen: „Gott iſt die Liebe, wie 
fann er einen Sünder verdammen in 
Ewigfeit?” 

Dat Gott die Sünder Tiebt, hat er 
flar bewiejen in dem, dab er feinen einge- 
borenen Sohn gab, der zu uns fam, um 
uns zu retten, von Sünden zu erlöjen 
und jelig zu machen. 

Um unſre Errettung zu bezmweden, er- 
niedrigte er ſich jelbjt und nahm Knechts— 
geitalt an ſich, und duldete allerlei Unge- 
mac) jein ganzes Leben lang und jtarb 
den jchmerzbafteiten Tod am Kreuze, gab 
jein Blut und Leben als Löjegeld für die 
Sünderwelt, auf daß alle, die an ihn 
glauben, nicht verloren geben, jondern 
das ewige Leben haben jollen. Und die- 
je unſchätbare Gabe bietet er an, frei und 
umjonjt; aber trogdem wird dieje köſt 
lichte aller Gaben verſchmäht. Was 
fann aber nun für Verächter die Folge 
iein, als daß fie im Tode der Sünden und 
lebertretung bleiben und daher rettungs- 
los verloren find! 

Es iſt nicht die Menge der Sünden, 
noch die Größe der Schuld, welche dieje 
endloie Qual nach fich zieht, jondern dus 
Merachten diefer angebotenen Gnatz; 
denn das Blut Jeſu Ehrifti, des Sohnes 
Gottes macht rein von aller Sünde, daher 
jagt der Apoſtel auch (Ebr. 2, 3): 
wollen wir entfilichen, jo wir eine ſolche 
Seligfeit nicht achten?” Wohin fliehen 
wenn die Stürme des Todes und des 
Geiſtes hereinbreden? Wenn wir em 
Lebensfürften die Türe verjchlojjfen in der 
Snadenzeit, wer jteht dann für uns ein? 
Daher, juche Jeſum und fein Licht, alles 
andre hilft dir nicht! 

Chr Botſch. 


a: 
„Wie 





Erſatz für Corn. 
(Rundſchreiben des Ackerbaudeparte— 
ments.) 


Die Farmer können mit weniger Corn 
ousjommen wenn ſie ſtatt deſſen anderes 
Futter verfüttern. Durch Weide und 
Rouhfutter kann ein Viertel bis die Hälf— 
te von Corn gefpart werden; es gibt 
aber noch andere Futtermittel, die vor- 
thrilhaft an die Schweine verfüttert wer- 
den fünnen. Wenn die Schmweinezüchter 
fih mit den Fabrifanten von Futterſtof 
fon in Verbindung jeßen, jo fünnen fie 
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mancherlei Erjagmittel finden. Dadurd), 
daß man Corn bei der Schweinefütterung 
jpart, gewinnt man mehr Nahrung, die 
für Menjchen benüßt werden fann. 

E3 werden im NachfolgendenFuttermit— 
tel genannt, die die Stelle des Corns ein- 
nehmen fönnen, jedoch jind immer die 
relativen Futterkoſten in betracdht zu zie— 
ben, um zu ergründen, ob es vorteilhaft 
it, ſolche Futterſtoffe zu verwenden. 
Hier ein Beiipiel: Ein Piund Futter, 
das vier Fünftel des Nährwerthes von 
Corn darjtellt, muß ein Finftel weniger 
fojten als Corn, um gleich) vortheilhaft 
verfüttert werden zu fünnen: 


Safer, wenn zerquetjcht, bat drei 


Fünftel des Nährwerthes von Corn, und 


fann vortheilhaft die Stelle de8 Corns 
einnehmen, wenn das Pfund Hafer zwei 
Fünftel billiger ijt als ein Pfund Corn. 
Für Maitjchweine jollte der Safer an 
fangs aber nicht mehr als zwei Drittel 
der Futterration bilden, in den Ictten 
vier oder fünf Wochen ift der Safer jo zu 
vermindern, bis die Thiere zulett feinen 
mehr befommen. Der Safer ift ein aus— 
gezeichnetes Beifutter und eignet fich aus 
gezeichnet für Zuchtjchweine. 

Gerſte, wenn zerqueticht, iſt ein aus— 
gezeichnetes Schweine-Futter und fann 
die Stelle des Corns einnehmen, jelbit 
wenn die Gerjte Pfund für Pfund jo viel 
fojtet wie das Corn. u 

Roggen fann, wenn er neun Zehn— 
tel jo viel fojtet wie Corn, anjtatt Corn 
verfüttert werden. Man jollte den Rog 
gen zerqueticht oder in Geftalt von Schrot 
verfüttern, am beiten als Sauffutter. 

Weizen, welder vom Froſt ſonſtwie 
bejchädigt wurde, dab er nicht für Brod- 
zwede zu gebrauchen iſt, kann die Stelle 
von Corn einnehmen, wenn er denjelben 
Preis bat; man läßt ihn mahlen oder 
zerquetichen und weicht ihn cm beiten ein. 

Emmer oder Spelz fann anitatt 
Corn benüßt werden, wenn er pro Pfund 
drei Zehntel meniger foitet. Derjelbe 
jollte nur gemahlen verfüttert merden mit 
concentrirtem jchweren Mehlfutter. Eine 
Miihung von Corn und Emmer ift beſſer 
als Emmer allein. 

Körner — Sorghum, Kaffir, Milo 
und Seterita können ftatt Corn verfüttert 
merden, wenn fie etwas billiger find als 
leßteres; ſie jollten gemahlen und als 
Mehlfutter verfüttert werden. 

Buchweizen fann die Stelle von 
Gorn einnehmen, wenn er pro Pfund ein 
Pehntel weniger Fojtet; jollte gemahlen 
und mit anderem Futter vermiicht mer 
den, meil Buchweizen allein schlechtes 
Schmalz erzeugt. f 

Millet (Sirje) fann dir Steffe von 
Korn einnehmen, wenn er ein ®iertel bil- 
liger iſt. Man läßt ihn mahlen und ver 
fiittert ihn mit Futter, das viel Eimeih 


enthält. Eignet ſich Schlechter fir die 
Schreinmoit bei falter Witterung, und 
erzrugt weichen Sped. 

Ynsaelejene Bohnen, weyn fir 


meniger koſten als Corn, können ſtott dt 
ſen verfüttert werden. Bohnen erzeugen 








3. Oktober. 








weiches Fleiſch und ſollten gekocht verfüt— 


tert werden. Man benützt ſie am beſten 


nur zur Hälfte als Erſatz für Corn, um 


mehr und feſteres Fleiſch zu erzeugen. 

HominyFutter oder Mehl 
nennt man den Abfall aus den Hominy- 
fabrifen; es ijt ein ausgezeichnetes Fut— 
ter für Schweine und fann jtatt Corn 
verfüittert werden, jelbjt wenn der Preis 
desfelben 7 1-7 des Kornpreijes (Bund 
für Pfund gerechnet) beträgt. 

Weizennachmehl 
oder Shorts) iſt der Abfall von Mahl— 
mühlen und ein Erſatzmittel für Corn, - 
wenn der Preis 1 1-10 des Gornpreijes 
beträgt; erjeßt den Stidftoffgehalt an- 
deren Futters, wenn gemiſcht verfüttert. 
Dos Futter ift ausgezeichnet, wenn Thiere 
an Darmbeichwerden leiden. Eiweiß 
braucht nicht durch anderes Futter erjett 
werden, da aber das Futter arm iſt an 
Ralf, jollte folder verabfolgt werden. 

Neis- ‚Bolijh” it der Abfall aus 
Neismühlen und fann ſtatt Corn bemütt 
werden, jelbjt wenn es ein Viertel pro 
Pfund mehr foitet als Corn. Man mul; 
diefes Futter 12—28 Stunden einmwei 
chen, um Durchfall zu vermeiden. Schwei— 
ne, welche längere Zeit dieſes Futter 
erhalten, verlieren den Mppetit; Die 
jem beugt man vor, wenn man zu gleicher 
Zeit abgerahbmte Milch verfüttert. 

Neisfleie iſt ebenfalls Abfall aus 
Neismühlen und fann jtatt Corn verfüt 
tert werden, wenn es ein Zehntel billiger 
it als Corn. Da das Futter baufchiger 
it als Corn und mehr Eiweiß enthält, 
jo gebt die Maft langjam voran. Es 
fann im Sommer faum verfüttert wer- 
den, weil es leicht ranzig und durch Wie- 
bel verumnreinigt wird. 

Serjtenfutter ijt ein Nebenpro 
duct, das bei der SHeritellung von Pearl 
Barley und Gerſtenmehl gewonnen wird. 
Es hat denjelben Futterwerth wie eine 
Miichung von Weizenfleie und Nachmehl, 
und fann jtatt Corn verfüttert werden, 
wenn es denjelben Preis hat. 

Erbſenmehl fann die Stelle von 
Corn einnehmen wenn es ein Zwölftel 
mehr koſtet als Corn. Braucht feinen 
Eriat an Eiweiß, ſollte aber mit bauſchi— 
gerem Futter verfüttert werden und eig- 
net ſich als theilweiſes Erjagmittel. Mau 
gewinnt qutes Fleisch. 

BroomcornNAbfall oder Die 
Köpfe (Riſpen) fönnen vortbeilbait an 
Schweine verfüttert merden und haben 
ungefähr denjelben Futterwerth wie Hir- 
ie. 

Unfrautiamen oder Abfall aus 
Mühlen und Elevators fünnen zwei Drit- 
tel des Corns erſctzen Sutter 
jofte aeichrotet und aefocht merden. 

Crackerabfall cus Rahrifen fonn 
die Rlörnerration bis zur Sälfte ericken: 
fann troden oder anarfruchtt rerfiittert 
"erden, da e8 aber ſalzig iſt, fo müſſen 
die Schreine mehr Waſſer ſaufen. Das 
Sutter führt Teicht zur Verſtopfung und 
fofte mit Delfuchenmhl oder Kleie ver 
füttert werden; im Sommer beugt die 
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grüne Weide der Verſtopfung vor. 

Abfall aus Bädereien bildet 
ein Erjagmittel für Corn, wenn man das 
Futter billig faufen fann. 

Kühenabfälle eignen ih für 
Schweine, man muß aber darauf achten, 
daß feine Seife, Wajchpulver oder Scher- 
ben darin enthalten jind. 

Biaditrap-Molafies fann jtatt 
Corn verfüttert werden, wenn der Preis 
ein Drittel geringer ilt. 

Es gibt noch verjchiedene andere Pro- 
durete und Abfälle, wie 3. B. der Abfall 
aus Gonjervenfabrifen, die fih für 
Schweine eignen. Man mu aber be- 
denken, das diejes Futter bauſchig iſt, 
und dab die Schweine ſolches Yutter we— 
niger vortheilhaft verwerthen fünnen wie 
das NRindvieh. 





Die Bundesregierung beabſichtigt die 
Mobilifirung der Viehzuchinduſtrie. 


Die Bundesregierung fteht im Begriff, 
die Viehzuchtinduftrie des Landes zu mo 
bilifiren, um das Volf während der Dauer 
des Arieges mit Fleifch zu verjorgen und 
die Viehjucht im allgemeinen zu heben. 
Der Nderbaujecretär Houfton und der 
Nahrungsmitteladminiftrator Hoover er 
nannten ein Erecutivcomite beſtehend aus 
Gifford Pinchot, bisher Chef des Forſt 
departments, George M. Nommel und B. 
9. Rawl vom Aderbauamt, und B. ©. 
Laitater. Dem Generalcomite wurden adıt 
Herren aus Chicago beigezäblt. 

Die Regierung verfolgt bei diefem Un 
ternehmen folgende Ziele: 

1. Die Zuchttbiere jollen für Zucht 
zwede in Zufunft erhalten werden, demit 
es nad) dem Kriege nit an Zuchtvieh ge 
bricht. 

9%. Die Viehzucht joll ſyſtematiſcher be 
trieben und deshalb geregelt werden, jo 
dab die Bürger des Landes und die Solda 
ten im Felde (die amerifaniichen wie auch 
die der Verbündeten) vortbeilhaft mit 
Fleiſch verjorgt werden fönnen. 

3. Andere Nationen müffen mit Zucht 
vieh jeßt und in Zufunft verjorgt werden, 
man will ſich vorbereiten, um der Aufga— 
ben gewachſen zu fein. 

4. Nahrnugsmittel ‚die für den menſch 
lihen Genuß unbrauchbar jind, ſollen 
(durd) eine beſſere Vertheilung) als Vieh 
futter Verwendung finden, um in Mild 
und Fleisch umgewandelt zu werden. 

5. Durd eine befjere Vertheilung des 
Viehs ſoll die Production in wirtichaft 
ilcher Weiſe gefteigert werden. (Unter an 
derem beiteht die Abficht, taufende von 
Rindern, Schafen und Schweinen aus dem 
Weiten nach fleinen Farmen in mittleren 
und füdlichen Staaten zu ſchaffen, mo jonit 
bedeutende Mengen Futter verfaulen wir 
den.) 

E3 wird darauf hingewieſen, daß der 
Viehſtand Europa’3 mährend' des Krieges 
fehr aurüdgegangen iſt. Man ichäkt die 
Abnahme auf 28,000,000 Stüd Rindvieh 
54.000,000 Schafe und 32,000,000 
Scheine, ſodaß die europäiſchen Länder 
auch nach dem Ariege noch ungeheure Men 
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gen von Fleiſch aus den Ver. Staaten im- 
portiren müſſen. Dazu fommt dann nod) 
eine große Nachfrage für Zuchtthiere bis 
derBiehjtand wieder einigermaßen normal 
geworden ilt. 





(Associated Press Telegram) 
(Aſſociated Press Telegram) 

Waſhington, 2. September. Bräjident 
Wilion hat an Samuel Gompers, den 
Präfidenten der American Federation of 
Labor und Vorfigenden der American Al— 
liance for Labor and Democracy, einen 
Brief gerichtet, in dem er den Zielen und 
Zwecken der Konferenz, die der Verband 
am nädjiten Dienitag in Minneapolis ab- 
halten wird, jeine herzliche Zuftimmung er- 
teilt und beionders Gewicht legt auf die 
Aufgabe, die jich der neue Bund gejtellt 
bat, nämlich die Unterdrüdung der Unlo- 
palität. 

In dem Briefe, der heute, am Vorabend 
des Arbiitertages, veröffentlidt wurde, 
wird iiber diejenigen der Stab gebroden, 
die den Ariegsgründen und Bejchwerden 
der Vereinigten Staaten feine Beachtung 
ichenfen. Eine Nation, heit es, deren 
Bürger unter ihrer eigenen Flagge heim- 
tiikifch ermordet wurden, deren Nachbarn 
die Aufforderung erhielten, ihr Gebiet zu 
erobern, und deren Geduld bei der Gel- 
tendmadung des Anſpruches auf Gerechtig— 
feit und Sumanität durch die ſchamloſeſte 
Bolitif der Graufmfeit und Hinterliſt er- 
ihöpft wurde, hat allen Grund, ſich zu ver- 
teidigen. Sehe jie das nicht ein, dann 
fenne jie ſich ſelbſt nicht. 

„Während unjere Soldaten und See- 
leute,’ jchreibt der Präjident unter ande 
rem, „ihr männliches Werf verrichten, um 
die Neaftion in ihrer brutaljten Form zu- 
rüczubalten, müſſen wir in der Heimat 
den organisierten und einzelnen Bemühun- 
gen jener gefährlichen Elemente entgegen 
arbeiten, die ihre Unloyalität hinter einem 
Schleier oberfläcdlicher und ausweichender 
Phraſen verbergen.” 

Als Nedner jtehen außer Gompers auf 
dem Programm der Konferenz Sohn Hall, 
der Präſident, des Arbeiterverbandes von 
Minnejota, Gouverneur Burnquift, Nab- 
biner Stephen €. Wiſe und andere. 





Schiffbau der Ber. Staaten. 


Waibington, 1. Sept. Bei allen Schif- 
fahrtsnationen der Welt berricht eine fie- 
berbafte Tätigfeit um für den Verfehr nad) 
Beendigung des Krieges gerüftet zu jein, 
und die Vereinigten Staaten, nehmen an 
dieſer Tätigfeit die erite Stelle ein, weil 
die Fazilitäten und die Mittel zur Schef 
fung einer großen Sandeldmarine vorhan 
den find. Vorläufig beſchäftigen ſich alle 
Weriten der Vereinigten Staaten, die nicht 
mit dem Bau von Kriegsſchiffen beichäf- 
tigt find, mit dem Bau von Fradtichiffen, 
und in diefer Hinficht bat der Süden in 
letter Zeit einen riefigen Aufſchwung ge- 
nommen. Die Bundesichiffsetatbehörde 


fordert von der Gefeßgebung riefige Sum- 
men, um das Schiffbauprogramm durch— 
zuführen, denn der amerifanifche Handel 
bedarf einer großen Anzahl von Schiffen, 
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um amerikaniſche Waren der ganzen Welt 
zuzuführen. 

Aus den verfügbaren Geldern wird die 
Fleet Corporation zunächſt etwa 100 
Schiffe in den Regierungsbauhöfen fertig 
jtellen lafjen, um 150 weitere jofort in An- 
griff zu nehmen, nachdem die neue Mil: 
liarden-Dollar-Bewilligung erfolgt iſt. 
Die Totalfoften diejer Erbauung liegen 
zwiichen 300,000,000 und 400,000,000 
Dollars. Wenn dieje Tonnage fertig ge- 
jtellt ift, bedarf es nur der Bewilligung 
von weiteren Mitteln, um die Tätigkeit 
mit gleicher Schnelligkeit fortzujegen. 

Die große Schiffsinappheit, die in Eng- 
land herrſchen wird, deſſen Schiffahrt den 
größten Teil des Welthandels fontrolliert 
bat, wird der amerikaniſchen Schiffahrt 
bei der Beförderung von amerikaniſchen 
Waren nad) Siidamerifa und auch nad 
anderen Ländern zugute fommen, und die 
Regierung bält jeßt die Zeit für geeignet, 
um der amerikanischen Sandelsmarine den 
Rang zu geben, den fie bei dem großen 
Sandelsverfehr der Vereinigten Staaten 
längjt hätte einnehmen jollen. Auf den 
Bau von Ballagierdampfern wird in dem _ 
Sciffsbauprogramm wenig Gewicht ge- 
legt, dody) mag die Zeit fommen, daß in 
diefer Hinfiht nad) der Schaffung einer 
Sandelsmarine für den SHSandelsverfehr 
Rat geichaffen werden wird. Es wird 
verichiedene Jahre dauern, um das Schiffs- 
bauprogramm der PBundesichiffahrtsbe 
börde durchzuführen, folglich täuſchen ſich 
diejenigen, die der Anſicht ſind, daß in 
den amerikaniſchen Schiffsbauhöfen nur 
fir den Krieg gearbeitet wird. 

Wie aus zeitweiligen Berichten aus 
England, Frankreich und Italien zu erſe 
ben iſt, find diefe Länder ebenfalls be 
itrebt, ihre Sandelsmarine für normale 
seiten initand zu jegen. Frankreich und 
England haben ſich Amerifa zugewendet, 
um ihre Handelemarine zu ergänzen; aber 
auch in den Schiffbauhöfen diefer Länder 
bat man jid) mehr und mehr dem Bau von 
Sandelsihiffen zugewendrt, und Italien 
bat durch eine Vereinigung von Schiffs- 
gejellichaften den Weg aebahnt, um die 
Sandelsmarine zu ftärfen, und jest fommt 
die Nachricht, dab Venedig aus feinem 
langjährigen Stillitand inbezug auf 
Schiffahrt aufgewacht iſt und Worbereitun 
nen trifft, um den Hafen für die moderne 
Schiffahrt auszubauen. 

Was die neutralen Länder anbetrifit — 
Dänemarf, Norwegen, Scyreden und Spa- 
nien — jo berricht dort ebenfalls eine 
fieberhafte Tätigfeit, um für den Verkehr 
nad) dem Kriege bereit zu fein. Schweden, 
das in der Schiffahrt gegen die enderen 
Länder rückſtändig war, macht jetzt beion 
dere Anftrengungen ‚um ‚„‚mittemang” zu 
fein, und die Regierung bot für den 
Schiffsbau Gelder vorgeftredt, demit er 
nicht zu jehr hinter den anderen Ländern 
zurüditebt. Holland entmwidelt von den 
neutralen Ländern die gröhte Tätiafeit, 
aber Normegen und Spenien find eben- 
fall® nach Kräften beitrebt. ihre Sandels- 
marine zu vergrökern. Der Krieg rar 
für alle Schiffahrtsländer ein Lehrmeiſter, 
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Für Konjervation von Droguen. 


Ein Kampagne zur Berhütung der 
Vergeudung von Droguen, Chemikalien 
und biologijhen Produkten ift von dem 
Sanitäts-, Medizin- und Rote Kreuz-De— 
partement des PBenniylvania Komites für 
öffentlihe Sicherheit ins Leben gerufen 
worden. Apothefer im ganzen Staate jol- 
len verpflichtet werden, die Führung in 
der Konfervation von Droguen zu über- 
nehmen. 

Es werden Karten zur Unterſchrift in 
Umlauf gejegt werden, und Apotheker 
find erjucht worden die Beihilfe ihrer 
Kunden bei der jorgfältigen Handhabung 
und Verwendung von Droguen zu er- 
wirfen. 

Die Ladeninhaber können wichtige 
Dienſte leiften, indem fie bei ihren Be- 
jtellungen darauf achten, daß Feine zu 
große Vorräte eingelegt werden. Dies 
bezieht ſich namentlich auf die verſchiede— 
nen Anti-Torine und Serums. Dieje 
find, wenn fie zu lange aufbewahrt wer- 
den, dem Verderben unterworfen, werden 
auf diefe Weile wertlos und führen zu 
großer Vergeudung von Produkten, deren 
die Negierung dringend bedarf. 

Mediziner, Tierärzte und Bahnärzte 


werden ebenfalls erjucht bei der. Beſtel⸗ 
lung von ſolchen Produkten für ihre 
Praxis ſorgfältig zu Werke zu geben. 


Falls nicht alle Klaſſen, von Fabrikanten 
bis zu Patienten, welche der verſchiedenen 
Heilmittel bedürfen, ihr Aeußerſtes auf— 
bieten, um der Vergeudung Halt zu ge— 
bieten, mag es notwendig werden eine 
Droquen-Diktatur zu ſchaffen und den 
Sandel mit medizinischen Meaterialien 
einzuſchränken. Vergeudung ift außerdem 
ein Faktor in der Preistreibung der Dro- 
guen. 





Brief verkehr mit Angehörigen in 
Deutſchland. 
Das Nachfolgende erſchien in Der 
Illinois Staatözeitung unter der Ueber— 
ſchrift „Herzensbrücken.“ 


Mit warmer Anerkennung werden die 
Deutſchamerikaner die Verwirklichung ei— 
nes Planes verfolgen, um den ſich das 
Staatsdepartement bemüht und der die 
wahre Haltung der Bundesregierung jo- 
wohl gegenüber dem deutſchen Bolfe wie 
gegenüber den amerikanischen Bürgern 
deuticher Abjtammung beleuchtet. Bon 
einigen Seiten wird nad) wie vor an dem 
Verjuch feitgehalten, Amerikas öffentliche 
Meinung für einen VBernichtungsfeldzug 
gegen das gejamte Deutſchtum zu erwär— 
men, wobei natürlich der politiiche Be- 
ariff Deutichlands in den Bordergrund 
geihoben, aber auch der deutiche Einſchlag 
Amerifas als jeder Schonung unmwert de- 
nunziert wird. An dem PBerhalten der 
Bundesregierung wird jedoch Flar, daß 


Hetzer dieſer Art gänzlich ifoliert ftehen 
und fich ganz gewiß nicht ala Interpreten 
Politik 
Die Adminiſtration 


der amerikaniſchen 
dürfen. 


aufſpielen 
als Voll— 
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ſtrecker dieſer Politik huldigt 
wahrer Humanität, trägt unter Rück— 
jihtnahme auf die tragifhe Nolle des 
Deutſchamerikanertums der Stimme des 
Blutes Rechnung und jucht aud) die Ver- 
heigung des Präfidenten wahr zu machen, 
daß Amerifa dem deutjchen Volke gegen- 
über feine Gefühle unverjöhnlicher Yeind- 
ſchaft kennt. 


Die in den letzten Wochen ſchon mehr— 
fach erwähnten Bemühungen, durch Ver— 
mittlung des Internationalen Roten 
Kreuzes einen Briefwechjel zwiſchen 
Deutſchamerikanern und ihren Angehöri- 
gen in der alten Heimat zu ermöglichen, 
nähern ſich einem erfolgreihen Abſchluß. 
Ueber Genf, vielleiht auch über Stod- 
holm jollen Briefe an deutjche Adreſſen 


vielmehr 


. befördert werden, in denen die Abiender 


über ihr perjönliches Ergeben Aufſchluß 


geben fönnen. Die Gejchäftsitellen des 
Roten Kreuzes in den beiden Städten 


werden derartige Mitteilungen an Die 
Empfänger in Deutjchland weiterleiten. 
Das Staatsdepartment in Waſhington 
bat nicht nur alle prinzipiellen Bedenfen 
gegen die Abjendung folder Mitteilun- 
gen, die jelbitverftändlich rein perjönlicher 
Natur fein müſſen, fallen gelafien, jon- 
dern bat ich auch dafür eingeſetzt, daß dte 
Briefe die britiſche Zenjur paflieren dür 
fen. 

Wir begrüßen dieſes Vorgehen aus 
vollem Herzen, einmal deshalb, weil es 
bon den vornehmiten amerifanischen Brin 
zipien getragen wird, zum anderen, weil 
es den Hauch ſchöner Menjchlichfeit atmet 
und in einer Zeit, die ungezählte Blut- 
bäche entfejfet und die Herzen wie 
Streihhölzer bricht, manche Träne zu 
trodnen geeignet if. In SHunderttau- 
ſenden deutſchamerikaniſcher Familien 
herrſcht die brennende Scehnſucht, in ei 
nigen wenigen Zeilen den Blutsbrüdern 
und Schweitern in der alten Heimat von 
dem perſönlichen Ergehen Kenntnis zu 
geben und diejelbe Kenntnis zu erhalten. 
Die graufame Tragif der Zeitläufte wird 
durch die Ungewißheit verichärit, ohne 
dab dafür in den Intereſſen der Krieg 
führung und der Landesverteidigung ei- 
ne Notwendigkeit beitehbt. Unendlich lan— 
ge ſchon hat das Deutichamerifanertum 
unter diefer Berjchärfung leiden müſſen, 
benn der PBriefverfehr mit Deutichland 
war ja infolge der engliichen Zenſur be- 
reitS viele Monate vor Amerifas Eingrei- 
fen in den Krieg faſt völlig unterbunden. 
Es würde ein vollfommener Musdrud der 
idealen Menichlichkeit jein, vo nder Ame- 
rifa jeine Ariegführung getragen willen 
will, menn unter jeinem eigenen Kriegs 
zustande die Seimfuchungen des Herzens 
und des Gemütes fortfallen mürden, un 
ter denen ein jtattliher Teil jeinr Be- 
völferung zu leiden hatte, als unjer Land 
noch neutral mar. Die Deutichamerifa 
ner mollen nichts, was den Intereſſen 
Amerikas im Kriege abträalich fein könn 
te, und e8 wird dem Staatödepartment 
ein Leichtes fein, Bürgichaften aeaen einen 
Mißbrauch der geplanten Einrichtung zu 
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finden. Aber die völlige Abwejenheit je- 
des politiichen Einſchlags in der geplan- 
ten Familienkorreſpondenz jchließt ein. 
Gefährdung der amerifanijchen Kriegsin- 
terejjen aus und läßt die den Deutjchame- 
rifanern zu erwirfende Bergünftigung ala 
rein humanitäre Maßnahme bejtehen, mit 
der die Bundcsregierung vorbildlich auf 
die Kriegführenden einwirfen und für die 
fie zu beiden Seiten des Ozeans Anerfen- 
nug ernten wird. 





Ueberlaß Gott die Rache! 





Es find furdtbare Augenblide im 
Weltgejhid, die wir gegenwärtig mit er- 
leben und entjegensvoll find die Bilder, 
die im Weiten und Oſten an uns vorüber- 
ziehen. Läßt man alles auf jich einwir- 
fen, gedenft man der unwürdigen, 
ſchmachvollen Machenſchaften der Gegner, 
dann iſt es oft faum möglich, jeine Seele 
vor undrijtlihem Hab rein zu bewahren. 
Und dennod; muß es jein; wir müſſen 
troß aller Niedertracht, troß Verrat und 
Heuchelei den Chriſtenſinn bewahren. 
Chriſtenſinn, der die perfönliche Leiden- 
ihaft der Wut gegen die Feinde nicht ver 
wechjelt mit der gebotenen Abjcheu vor 
der Sünde und alle den Schandtaten: 
GChrijtenjinn, der auf Gott vertraut und 
nicht durch Menſchenhaß Gottes Sand von 
uns wendet, und Ehriftenjinn, der die De- 
mut nicht vergißt, jondern jich beugt vor 
den Strafgerichten Gottes. Es jteht ums 
nicht zu, zu richten; für uns gilt heute 
mie immer des Herrn Wort, daß ſein die 
Rache jei. Aber was ſollen wir tun, wie 
fönnen wir uns zurectfinden? Dürfen 
wir die Freveltaten der Völfer gutheißen 
oder gar gemeinfame Sache mit ihnen 
machen? O nein! Was offen als Schul) 
vor aller Welt Tiegt, das dürfen wir aud 
mit Schuld bezeichnen und glühend verab- 
iheuen. Amtlicher Abfall von Gott, amt- 
liche Lüge zum Verderben des Molfes, 
beimtüdische Sudastat gegen ein Bundes 
volf. Das ift und bleibt offene Sünde, 
furdtbare Strafe. Aber, indem wir jie 
verurteilen, hüten wir uns dem einzelnen 
gegenüber vor phariſäiſcher Selbitgered)- 
tigfeit und vor frevlem Urteil über feine 
Seele. Der Krieg joll uns erneuern und 
heiligen, nicht zu Richtern und Senfern 
über und an anderer Mitmenschen Seelen 
beranbilden. Anftatt nur zu eifern, zu 
verdammen, zu verabicheuen und uns nur 
mit des Nächiten Schuld zu beichäftigen, 
flopfen mir erjt reuig an unſre Bruft, in 
ernitem Gedenfen an die Schuld der eig 
nen Seele und beten wir für uns und für 
jene, iiber die mir Gottes Dorn ich entla- 
den ſehen. Nicht3 beruhigt fo ſichtlich die 
aufgeregten Wogen der Seele els das 
Del des treuen, demiutsvolfen Gebets. 

— ?riedensbote. 





Hütet euch, dab eure Herzen nicht he 
ſchweret werden mit Sorgen dr Nah 
rung. uf. 21, 34. 
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Schreckliche Zahlen. 

Gin Fünftel des gefammten Wohl- 
jtandes der Friegführenden Länder 
vernichtet. 
Friedensſchluß vor Winter? 





In amtliden Kreiſen in London iſt 
man, wie die Zeitungen berichten, davon 
überzeugt, dab vor Einbrud; des Winters 
von deuticher Seite ein jehr genau defi- 
nirter Friedensvorſchlag fommen wird, 
der jofortige Einstellung der Yeindjelig- 
feiten bedeutet auf der Grundlage des ge- 
genwärtigen Beſitzſtandes. Zu wünſchen 
wäre es! 

Daß die kriegführenden Nationen des 
Krieges müde ſind, und auch die neutra- 


fen Länder nichts jehnliher herbeiwün— 
hen als den Frieden, iſt ſicher. Der 


Völkerhaß nimmt ab, die Noth nimmt al- 
le Tage zu, die furdhtbaren Folgen des 
welterjchütternden Krieges öffnen den 
Menichen mehr und mehr die Mugen. 
Die Welt iſt mit Menjchenblut und Thrä- 
nen getränft worden und in hundert Jah— 
ren wird nicht das erjeßt werden können, 
was in diefen drei Ariegsjahren vernich— 
tet wurde. 

Nach einem Bericht, der unlängit veröf- 
fentlicht wurde, wurden in den erſten 18 
Monaten de8 Krieges 128,000 Mann 
britiiher Truppen getödtet, dazu muß 
man dann die Afrifaner rechnen, melche 
von den Briten in’3 Feld geführt mur 
den, und die Gejammtzahl wird 170,000 
eher überfteigen als nicht. In den eriten 
18 Monaten fam England aber nod 
alimpflih davon. In den zweiten 18 
Monaten foitete e8 mehr Briten als in 
den eriten, und nach einer conjervativen 
Schätung verlor England in drei Jah— 
ren iiber 400,000 Mann. Die Franzo— 
ien erlitten jchwerere Berlufte; fie be 
tragen, nach der Schäßung der Copenba 
gener Bereinigung 1,300,000 Mann. 
Diefelbe Pereinigung ſchätzt die Verluste 
der Ruſſen auf 2,500,000 Mann, die 
Verluſte der Deutichen auf 2,250,000, der 
Deiterreicher auf 1,750,000, der Türfen 
auf 750,000, der Italiener auf 200,000 
und der Bulgaren, Rumänen, Belgier, 
Serben und PBortugiefen auf insaejammt 
600,000 Mann. Dies ergibt eine Ge- 
fammtfumme von 9,750,000 Mann, die 
auf den Schlacdhtfeldern getödtet murden. 
Sn den vom Kriege betroffenen Ländern 
aingen viele Frauen und Minder au 
Grunde, auch nahm die Zahl der Gebur 
ten erheblich ab, fo daß nach confervativer 
Schätzung der Gefammtverluft an Men 
ichen in den erſten drei Ariegsiahren auf 
die ichredlihe Summe von 14,250,000 
fteigt. 

Nun bat man aber auch die Verwun— 
deten in Betracht zur ziehen, deren Ge. 
fammtzahl auf 23,500,000 aeichäßt wird, 
und von diefen find 12,000,000 für die 
Zeit ihres Lebens verfrüppelt und arök- 
tentheils nicht im Stande, ihr Leben jelbit 
zu friſten. Letztere fallen den Ländern 
und Nölfern zur Laft. Pier Millionen 
Soldaten wurden gefangen aenommen, 
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dazu fommen nod 250,000 Eiviliiten, 
die internirt oder in Gefangenſchaft jind, 
aljo 4,250,000 Mann, die ihren rejpec- 
tiven Ländern entriffen find und nichts 
zum Fortbeſtand beitragen fünnen, im 
Gegentheil fallen jie dem einen oder an- 
deren Lande mehr oder weniger zur Xait. 

Männer, die vor Beginn des Krieges 
zur Mehrung des öffentlihen Wohlſtan— 
des beitrugen, find nidt nur in großer 
Menge getödtet, verfrüppelt oder gefan- 
gen genommen worden, fondern ſie jte- 
ben maſſenhaft unter Waffen und zeh— 
ren nur am öffentlichen Wohlſtand. Nach 
der neueſten Schätung ſtehen in diejem 
Kriege (die Ver. Staaten nicht gerechnet) 
494 Millionen Männer unter Waffen. 
Ob die nachstehende Tabelle correct iſt 
oder micht, jei dabingeftellt, jedenfalls 
führt fie uns aber die gewaltigen Heere 
vor Augen: 


Sroßbritannien 7,000,000 
Frankreich 6,000,000 
Ruſßland - 15,000,000 
Belgien, Serbien, Bortugal 750,000 
Italien 2,500,000 
Deutichland 9,000,000 
Deiterreich-Ungarn 7,000,000 
Bulgarien 500,000 
Turfei 2,000,000 


Welche Entbehrungen die zurüdgeblie- 
benen Frauen, Rinder und Greije infol- 
ge der Abwejenheit dieſer 49,500,000 
Männer und der Kriegskoſten leiden müſ— 
ien, das läßt jich eher denfen als ſchil— 
dern. Krankheiten und Seuchen mögen 
mehr Menfchen bingerafft haben als Die 
fühnjte Berechnung zuläßt, und das Bild, 
welches ſich uns nad) dem Kriege zeigt, 
mag traurig, taufendmal trauriger ſein 
als wir befürdjten. Und wenn der Krieg 
beute aufhörte und morgen wieder Frie- 
den berrichte in allen Ländern, jo wiirde 
er in feinen Folgen noch Sabre und Jahre 
weiter toben. Sranfheiten werden die 
Menichen maſſenhaft binraffen, und Ge— 
nerationen, die nad uns fommen, wer- 
den noch unter der Laſt des Arieges zu 
leiden haben, denn auch in moralijcher 
Hinsicht fordert der Krieg ungezählte Op- 
fer und vergiftet das Blut auf viele Jahr— 
zehnte. 

Mas an Eigentbum und Werthen ver- 
nichtet wurde, iſt unberechenbar. 
Verlust iſt dreifacher Art: Erftens jind 
in betracht zu ziehen dieungeheuren Sum- 
men, welche direct für Kriegszwecke ge- 
opfert werden mußten; zmeitens iſt es 
die Erihöpfung und die Mbnahme der 
Reiftungsfähigfeit für viele Jahre, und 
drittens die Vernichtung an Eigenthum 
und Gut. Wir brauchen nur daran zu 
denfen, wie der Boden auf den Schladt- 
feldern aufgewühlt, Städte und Dörfer 
dem Boden gleihgemadt, Eifenbahnen 
und PBrüden vernichtet und Ariegs- und 
Sandelsichiffe mit werthuollen Ladungen 
verfenft wurden. Die Kriegskoſten be- 
rechnet man in der Regel nah Bund 
Sterling (furz gerechnet iſt ein Pfund 
Sterling jo viel wie fünf amerifanifche 
Dollars). Großbritannien hatte bi zum 
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31. März diejes Jahres rund 5,570 
Millionen Pfund Sterling dem Kriegs— 
molod) geopfert. Man fann diefe Sum- 
me leicht nennen, jchiwerer iſt es aber, ſich 
dieſelbe vorzustellen, vielleiht wird «8 
manchem flar, was jie bedrutet, wenn 
man jagt, fie bedeute ein Drittel des bri- 
tiihen Wohlitandes. Deutſchland's Aus- 
lagen follen zwiſchen 4,000 und 5,000 
Millionen Piund Sterling betragen, 
Dciterreich- Ungarn ſteht mit 2500 Mil- 
lionen da, Rußland mit 3,5000 Millio- 
nen, Italien mit 1,000 Millionen: die 
übrigen friegführenden Länder haben zu- 
jammen nicht weniger als 1,000 Milio- 
nen für den Krieg geopfert, fo daß die 
Sefammtiumme auf 21,500 Milftonen 
Pfund Sterling oder 5'07,5000 000 000 
jteigt. Der Gejammtreichthum der Frieg- 
führenden Länder joll_$500,000,000,000 
betragen, fo da ein volles Fünftel von 
allem Wohlitand bereits vernichtet wur— 
de; dieſe Summe ftellt aber nicht den 
ganzen Berluft dar, fie bezieht ſich nur 
auf die directen Ariegsauslagen. Was 
an Eigenthbum, Eifenbahnen, Brüden, 


‚Bauten, Aderland u. ſ. mw. in den einzel- 


nen Ländern vernichtet wurde, iſt 
binzuzurechnen. 


noch 





Deutſchlands Antiwort an Papſt 
Beuedikt. 
(Aſſociated Preſſ Telegram) 





Amſterdam, 22 Sept. Die deutſche Ant- 
wort auf den Friedensvorſchlag des Pap- 
ſtes hebt hervor, daß die von der Reichs— 
regierung im engjitem Einvernehmen mit 
den Bertretern des deutjchen Volkes zur 
Disfuffion und Beantwortung der auf- 
geworfenen Fragen ergriffenen Maßnah— 
men die Ernjthaftigfeit des Verlangens 
be veilen, eine praftiiche Baſis für einen 
gerechten und dauernden Frieden zu fin- 
den. 

Weiterhin erflärtt die Note, daß 
Deutihland mit Sr. SHeiligfeit vollfom- 
men die friedensfördernde Wirfung einer 
ihiedsgerichtlihen Schlichtung interna— 
tionaler Meinungsitreitigfeiten würdige 
und daß Deutichland in diejer Hinſicht be- 
reit jei, jeden Vorſchlag zu unterftüßen, 
der fich mit den Lebensintereſſen des deut- 
en Reiches und Volkes vereinbaren laſ— 
e. 

Mit beſonderer Sympathie, fährt die 
Note fort, begrüßt die Kaiſerliche Regie— 
rung die führende dee, in der Sr. Hei— 
figfeit der Weberzeugung flaren Aus— 
drud verleiht, daß in Zufunft die mate- 
rielle Macht der Waffen durch‘ die mora- 
liſche Macht des Rechtes erjekt werden 
müffe. 

Die Note im Wortlaut. 

Nach der bisher vorliegenden Weber- 
mittlung jchließt die Note mit folgendem 
Wortlaut: 

„Die Bedeutung der Erflärungen Sr. 
Seiligfeit anerfennend, bat die Kaiſerli— 
he Regierung nichts unterlaffen, um da- 
rin enthaltenen Anregungen einer ernit- 
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Geiſtliche Bücher. 

Sn SHSeiratsgeihäften foiten 9 bis 
$45.00. Die verichiedeniten Necords der 
ihöniten Töne (mas uns alle Geiftlich ſo— 
weit gebracht haben). Wollftändige Zu- 


friedenheit werdet Ihr finden. Wendet 
Euch an 
P. E. Fehr Meinland, Manitoba, 
Canada. 





lichen und gewiſſenhafte Prüfug zu un- 
terziehben. Die bejonderen Maßnahmen, 
die die Negierung in engitem Einverneh- 
men mit den ®ertretern des deutſchen 
Volfes für die Erörterung und Beant- 
wortung der aufgeworfenen Fragen er- 
ariffen hat, beweifen die Ernfthaftigfeit 
ihres-®erlangens, in Webereinftimmung 
mit den Wünſchen Sr. Seiliafeit und der 
Friedensrefolution des Neichtage® dom 
19. Juli die praftifche Grundlagen für 
einen gerechten und dauerhaften Frieden 
zu finden. 

Die Raiferlihe Regierung begrüßt mit 
beionderer Sympathie die leitende dee 
des päpftlichen Appells, in der Sr. Hei- 
liafeit der Weberzeuaung Flaren Ausdruck 
aibt, daß in Aufunft die materielle Macht 
der Waffen durch moraliihe Macht des 
Nechtes erjeßt werden muß. Wir find 
auch davon überzeugt, daß der franfe 
Körper der menschlichen Gejellichaft nur 
geheilt werden fann, indem die morali- 
ihe Stärfe des Rechtes aefräftigt wird. 

Daraus würde, den Anfichten Sr. Hei— 
ligfeit entipredhend, die gleichzeitige Ver— 
minderung der bewaffneten Kräfte aller 
Staaten und die Einführung einer obli- 
gatoriichen Schiedsgerichtsbarfeit für in- 
ternationale Streitigfeiten folgen. 

Wir teilen die Meinung Sr. Heiligkeit, 
dab in den endgiltigen Regeln und gewiſ— 
jen Sicherheiten für eine gleichzeitige und 
gegenieitige Beſchränkung und Rüftungen 
zu Lande, zu Waller und zur Luft, jomwie 
in der wahren Freiheit und Gemeinichaft- 
lichfeit der Weltmeere die Fragen ver— 
förpern, in deren Behandlung der nee 
Geiſt, der in Zufunft in den internatio- 
nalen Beziehungen vorherrſchen joll, zu- 
erjt einen hoffnungsvollen Ausdrud fin- 
den muß. 

Die Kaiſerliche Regierung wird in die- 
jer Hinſicht jeden Vorſchlag unterjtüßen, 
der mit den Lebensinterefien des deutjchen 
Reiches und Volkes vereinbar ilt. 

Infolge jeiner geographiichen Lage und 
wirtihaftlihen Bedürfniffe iſt Deutich- 
(and auf einen friedlihen Austauſch mit 
ijeinen Nachbarn wie mit entfernten Län— 
dern angewiejfen. Keine Nation hat da- 
ber mehr als das deutiche Volk Anlaß zu 
dem Wunjche, dab an Stelle des allgemei- 
nen Saffes und gegenfeitiger Bekämpfung 
ein Geiſt verföhnliher Brüderlichkeit 
zwiſchen den Nationen vorherrſchen jollte. 

MWenn die Nationen ſich von 


Geiſte leiten laſſen, werden fie e8 als ei- 
nen ®orteil erfennen, größeres Gewicht 
auf daß zu legen, was jie in ihren Bezie- 
hungen vereinigt. 


Ebenfo wird e8 ih- 


diefem ' 


Mennonitifche Rundſchau 


nen gelingen, bisher unentjchiedene ver- 
einzelte Streitpunfte in einer Weiſe bei- 
zulegen, die jeder Nation befriedigende 
Exiſtenzbedingen ſchafft und dadurch eine 
Wiederholung der großen Weltfataftrophe 
unmöglich ericheinen läßt. 

Nur auf diefe Bedingungen fann ein 
dauernder Friede gegründet werden, der 
eine intelleftuelle Miederannährung und 
eine Rückkehr der menſchlichen Geſellſchaft 
zu wirtſchaftlicher Prosperität fördern 
würde. Dieſe ernſte und aufrichtige Ue— 
berzeugung ermutigt unſer Vertrauen, 
daß auch unſere Feinde in den von Sr. 
Heiligfeit unterbreiteten Vorſchlägen eine 
brauchbare Grundlage für die Aufnahme 
von FFriedensvorbereitungen unter Mo- 
rausfeßungen erbliden, die vom Geiſte 
befierer Einsicht diftiert werden und der 
Lage in Europa Rechnung tragen.” 

Das Dofument ift vom Reichskanzler 
Michaelis unterzeichnet und an Kardinal 
Sasparri, den päpftlihen Staatsjefretär, 
gerichtet. : 
SU. Stta. 





Frage. 





„Wie fommt’s doc), dab von allen Blu- 

men, die auf Feld und Anger blüh'n, jo 
wenig nur den Wohlgeruch, den ſüßen 
Duft uns weih’n, der diejes Veilchen bier 
jo wert uns madt? Sie trinfen alle doc) 
denjelben Tau, denjelben Strahl der Son- 
ne und des Mondes. Sie jprojjen alle ja 
aus einem Schoße, und cine Mutter ift 
es, die fie nährt?“ So jprad der Süng- 
ling zu dem weiſen Manne, 
Wie fommt’s mein Sohn,” erwidert 
der, „daß von den Menſchen nicht ein je- 
der Wohlgerucd zum Simmel jchiet durch 
edle, gute Tat? Hat die Natur dod) kei— 
nen je verjaumt. Es lcuchtet jedem ja 
die Sonne mild, und milder noch der 
Mond. Für jeden jehmüdt die Erde jich 
mit goldener Frucht. Es wölbt für jeden 
jih der blaue Simmel, weht mit Ffräfti 
gem Xebenshaud um ſeine Stirne Es 
flimmert jedem doc) der Stern des 
Rechts, und jedem jchallt die Stimme des 
Gefühls.“ (Saman.) 





Sein Nachbar hatte Nhenmatismus. 
Herr Wilhelm Stahlfe von Eganpville, 
Ont., jchreibt: ‚Mein Nachbar hatte ei- 
nen Anfall von Rheumatismus. Auf 
meinen Rat bin gebraudte er Forni's 
Alpenfräuter. Nachdem er dies Mittel 
etliche Male genommen hatte, war er von 
feinem Rheumatismus befreit und fonnte 
wieder. auf das Feld arbeiten gehen.” 
Diejes alte, bewährte Kräutermittel wird 
nicht durch Apotheker verfauftt. Man 
ihreibe an Dr. Beter Fahrney & Sons 
Eo., 1925 So. Hoyne AMve., Chicago, 
Ill. 





Der Herr wird die Krone der Gered— 
tigkeit geben allen, die ſeine Erſcheinung 
lieb haben. 2. Tim. 4,8. 


3. Oftober. 


Plan für Weltfrieden. 





Baris, 21. September. Kardinal Gas- 
parri, der päpftliche Sefretär, brachte 
heute abend einen Vertreter der Aſſ. Preſ— 
je gegenüber die Anfichten des Vatikans 
zum NAusdrud über den Plan, auf dem 
Wege der Unterdrüdung der Wehrpflicht 
und eines gemeinjamen Handelsboycotts 
gegen die Nationen, die Abrüftung ver- 
weigern, Weltfrieden herbeizuführen. 

Sasparri führte aus, daß unter allen 
Friedensplänen der folgende der entichie- 
den praftiichite sei. 

„Eine Berftändigung unter den zivili- 
lierten Nationen, die neutralen einge- 
ichloffen, herbeizuführen dahingehend, 
dab die allgemeine Wehrpflicht abgeichafft 
wird; ferner daß ein internationales 
Schiedsgericht ins Leben gerufen wird, 
um WBölferjtreitigfeiten zu jchlichten, und 
daß ein allgemeiner SHandelsboycott gegen 
ſolche Nationen gerichtet wird, die ſich 
mweigern, die Dienftpfliht abzuſchaffen 
oder verſuchen, jolche wieder einzuführen, 
und die jich der Enticheidung des interna- 
tionalen Schiedesgericht nicht fügen wol— 
len.” 

Sasparri wies des weiteren darauf 
bin, daß die allgemeine Dienjtpflicht der 
Keim für Arieg ſei. Napoleon ſei der 
Urheber der Dienftpflicht geweſen. 

Mit der Mbichaffung der Dienjtpflicht 
würde ohne weiteres auch die riefigen 
Munitionsanlagen verihmwinden und die 
ungeheure Summe, die Ariege und ſte— 
bende Heere verichlingen, könnten für 
Werfe des Friedens Verwendung finden. 





Bondgeſetz paflirt. 





Der Bundesienat paflirte am Samstag 
legter Woche die $11,538,000,000 Bond- 
Vorlage. Es wurde gleich in Aussicht 
gejtellt, daß das Abgeordnetenhaus die 
Vorlage ohne Zeitverluft paffiren werde 
und jie nad) wenigen Tagen ſchon bom 
Präjidenten unterzeichnet werden fönne. 
Es ijt dies die größte Anleihe (gegen 
Bonds) die jemals in einem einzelnen 
Falle von irgend einer Nation bewilligt 
wurde. Die Debatte wurde in einem Ta- 
ge in beiden Häuſern erledigt, und in fei- 
nem Hauſe wurde eine Stimme dagegen 
verzeichnet. 

Die Vorlage bewilligt die Verausga— 
bung von Bonds in der Höhe von bier 
Billionen Dollars, deren Erlös den Alliir- 
ten geliehen werden fol. Weitere drei 
Pillionen Dollars werden bewilligt um 
früher gemachte Anleihen für einheimijche 
und ausländiiche Zwecke zu deden. Die 
Nusitelung von zwei Billionen Dollars 
Schakamtscertificaten, ſowie die Ausſtel- 
[ung von zwei Billionen Dollars Kriegs— 
fparcertificaten, eine Neuerung im ameri- 
faniihen Finanzweſen mwurde bewilligt. 
$5538,945,460 Bonds zur Mbzahlung 
"Ferner jieht die Vorlage die Ausgabe von 
ausſtehenden Bundesichulden vor. 
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Erzahlung. 


Lux Crucis. 





(SFortſetzung.) 


Wie Fabian jetzt ſah, gehörte der 
Germane zu der Palaſtwache; er war 
kein Offizier, war aber, wie das ganze 


Korps der kaiſerlichen Leibwache, bekannt 
durch ſeinen Mut und ſeine unerſchütter— 
liche Treue. 

„Was gibt's denn, Markus?“ fragte 
Fabian leiſe und ſchlug den Mantel von 
jeinem Geſicht zurüd. „Was für Gefan- 
gene find das?” 

„Einige Böjewidhte, die heute von 
Spionen aufgefunden worden jind und 
die zu holen ich beauftragt worden bin. 
Sogenannte Ehriften find &, und id 
bringe jie in die Kerfer des Amphithea— 
ters. Dieje Leute, die uns nadlaufen, 
find ihre Freunde.” 

Der Tribun ſah zwijchen den Yadeln 
durch. Eim paar jchredensbleihe Män- 
ner jtüßten einige verhüllte Frauen, die, 
dem Umſinken nahe, unter ihren Tüchern 
herzbrechend ſchluchzten; zwei Sinder 
flammerten jih an den Nod ihrer Mut- 
ter und verjtedten ſich angjtvoll vor den 
flirrenden Waffen der Soldaten. Die 
fleinen Gejichthen waren vom Meinen 
ganz verjchwollen, aber die Kinder ließen 
feinen Ton mehr hören; daS Untjeßen 
hatte ihre Zungen gelähmt. 

„Wir müſſen auch nod) zwei Flüchtlinge 
in der Stadt aufjpüren, erlauchter Tri- 
bun,” fuhr Marfus fort. „Die Wade 
bat den Befehl, von Haus zu Haus zu 
gehen, fein einziges zu überjpringen und 
überall nad) einem ehemaligen Gladiator 
und einem Barbaren zu ſuchen. Der Gla- 
diator it in Rom allgemein befannt, 
aber der Barbar iſt eim Fremder. Der 
Beichreibung nad) habe ic) den Mann ge 
jehen und mit ihm gejprodyen, und des- 
bald joll ich ihn juchen. Heute bin ich bis 
zum QTempel des Agrippa gefommten, ba 
be aber nichts von den beiden erfahren 
fönnen. Wahrſcheinlich jind ſie längſt 
zur Stadt hinaus, und man müßte längs 
der Küfte nach ihnen ſuchen.“ 

Wieder fiel Fabians Blick auf die 
Bolfsmenge, die das plöglic über jie be- 
reingebrochene Unheil ganz gebeugt und 
niedergejchmettert hatte. Chrijten! Wa- 
rum hielt man fie für Verbredyer und wo— 
rin beitand ihre Schuld? Genau genom- 
men war auch jeine Myrrha unter die 
Chriſten zu rechnen, und er jelbjit war ei- 
nem überzeugten Glauben jchon ganz na- 
be. Plöglih war ihm die Kehle wie zu- 
geichnürt. 

„Das derartige Flüchtlinge die Stadt 
verlafien, ift jehr wahricheinlich,” ermider- 
te Fabian dem Germanen. ‚Sie wären 
ja verrüdt, an einem jo gefährlichen Ort 
zu bleiben, da doc die Welt jo groß ift. 
Sm Süden gibt e8 auch nicht fo viele Au- 
gen wie in Rom. Durchſuche du-die Um— 
gebung der Stadt, Markus, und ich ſelbſt 
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werde den Wachen den Befehl geben, die 
Küſte abzuſuchen.“ 

Mit einer Handbewegung gab der Tri— 
bun den Soldaten das Zeichen zum Wei— 
termarjcdjieren. 

Markus jenfte den Speer und mar- 
ihierte mit jeinen Leuten in die enge 
Gaſſe hinein; die etwas jtiller gewordene 
Menge drängte ji) nod) immer hinter den 
Soldaten her, während Yabian über den 
Marktplag jchritt und jih dann mad) 
linfs, der Werfitatt des Paulus zumand- 
te. Die ſoeben erhaltenen Nachrichten be- 
unrubigten ihn jeher. Wohl hatte er ein 
rajches Einjchreiten des Tigellinus gegen 
Volgus und Ethelred erwartet; aber nun 
fam es doch über Erwarten jchnell und 
viel nachdrücklicher, als er gedacht hatte. 
Der Rieſe war jederzeit eine auffallende 
Ericheinung und aud in der Nacht nicht 
fiher, wenn er durch die Straßen ging; 
‘c'bit wenn er dann nicht ſofort verhaftet 
wurde, fonnte man ihm doch bis in jein 
Verſteck nachfolgen und ihn am nächiten 
Tage aufgreifen. Daber beihlo5 Fabian, 
Volgus zu ermahnen, unbedingt im Haufe 
zu bleiben oder Zuflucht unter einem 
Dad) zu juchen, das nicht zugleich aud) 
Myrrha beſchützte. Am Fluß gab es ja 
der Schlupfwinfel genug. In der Nähe 
der Subura und der von jeinen friiheren 
Kameraden vielbejuhten Plätze fannte 
man den alten echter jehr genau, und 
wabhrjcheinlid würden die Liktoren bier 
zuerjt nad) ihm füchen, während man jid) 
nad) Myrrba anderswo umiab. Auf 
dem Lande jenjeits des vatikaniſchen Hü— 
gels wohnten Verwandte des Lucius, und 
in jener Gegend würden die Spione des 
Tigellinus auch Myrrha höchſt mahr- 
ſcheinlich vermuten. 


Mit dieſem Gedanken beſchäftigt, er— 








reichte der junge Patrizier ſein Ziel. Die 
Straße war dunkel und nur durch den 


trüben Schein einer Yadel erleuchtet, die 
weit drinnen in der Straße unter einem 
Zorbogen angebracht war. Zwiſchen zwei 
Säufern öffnete ſich ein Durchgang, kaum 
breit gemug für eine einzelne Perſon; 
durch den ging jekt Fabian, ſich mit den 
Händen weitertajtend, bis er das Xor 
fand, das in den inneren Hof von Zefiahs 
Haufe führte. Er jchob den Riegel zurüd, 
trat ein, taftete fich zu der Treppe bin 
und ftieg zur Veranda des zweiten Stod- 
werfs empor. Aus Myrrhas Zimmer 
fiel ein Lichtichimmer, und der Nahende 
hörte fröhlihe Stimmen. Er erfannte 
das Lachen PBalentinas, in das ſich Die 
tieferen Töne von Ethelreds Stimme 
miichten. Dann ſprach auch Myrrha — 
und eine jchwere Lait fiel von Fabians 
Herzen. Troß der düſteren Umgebung, 
dem Dunfel und der Abgeichiedenheit, 
troß der bitteren Notwendigkeit, die das 
junge Mädchen im geheimer Gefangen- 
ihaft hielt ‚troß der gefahrvollen Zu- 
funft wurde doc die Sorge bon der alles 


überwiegenden Liebe gebannt. Einen 
Augenblid ftand Fabian in der Nacht 
draußen jtil. Nun mußte in kurzem 


Paulus aus einer Berfammlung heimfeh- 
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Sichere Genefung | durd) das wunder⸗ 
für ranfe ! wirfeude 


Exanthematiſche Heilmittel 
Gauch Baunfcheidtismus genannt.) 


Erlauternde Birkulare werden portofrei zu— 
gefandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
bon 

John Linden. e 
Spezialarzt und alleiniger Verfertiger der ein- 
zig echten, reinen eranthematifchen Heilmittel. 

Office und Refidenz: 3808 Profpect Ave., 
e. €. 


Letter-Drawer 396 


Man hüte fich vor Fälfchungen 
Anpreifungen. 


Gleveland, O. 
falfchen 


und 





ren, deren Teilnehmer alle von dem trau- 
tigen Gejchid bedroht waren! Aber er 
und jie alle fonnten der Gefahr trogen 
und des Todes jpotten, fonnten in jeder 
Trübfal lachen wie die jungen Leute dort 
drinnen, begeijtert von einem Glauben, 
der, wie die Liebe, weder eine düſtere 
Umgebung, noch Abgejchiedenheit, noch 
Dunfel fennt. 

Wenn auch Neros Hang zum Dichten 
denen, die dem Kaiſer damit zu ſchmei— 
cheln veritanden, beim Emporfommen 
jehr förderlidy war, wurde dieje Neigung 
doch zeitweije eine Quelle der Berlegen- 
beiten für fie. Selbſt Tigellinus machte 
diefe Erfahrung. Von allen den vielen 
Schmeichlern war er der erfolreicdhjite, ob- 





Zieht wie Heißer 
Leinſamen-Umſchlag. 


Heilt hartnädige alte Geſchwüre 
von Grund auf. 


Genau wie ein heißer Leinſamen-Um— 
ichlag zteht Allen’3 Ulcerine Salve alle Gif- 
te und Keime aus Geſchwüren, Schwären 
und Wunden heilt diejelben von Grund auf. 
Es heilt diefelben in einem Drittel der Zeit, 
die e8 mit andern Salben und Einreibun- 
gen braucht. 

Allen's Ulcerine Salve iſt eine der älte- 
ten Arzneien in Amerifa und feit 1869 be- 
fannt als die einzige Salbe, die ftarf ge- 
nug ift, chroniſche Geſchwüre und alte 
Schwären von langer Dauer zu erreichen. 
Weil fie die Gifte auszieht and von Grund 
auf heilt, hinterläßt fie jelten eine Narbe, 
und die Heilung ift gewöhnlich eine voll- 
ſtändige. 

Durch die Poſt 55 Cent. J. P. Allen Me— 
dicine Co., Dept. BI. St. Pauls, Minn. 

Ira Davis, Avery, Texas ſchreibt: „Ich 
hatte ſeit Jahren ein chroniſches Geſchwür 
am Fuß, und die Aerzte ſagten, es werde 
nie heilen ohne daß die Knochen abgeſchabt 
würden. Eine Schachtel von Allen's Ulce— 
rine Salve zog Knochenſtücke und eine Men- 
ge Eiter heraus, und es heilte volljtändig. 
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Heilung Sudjende, 


von Blut-und Nervenleiden, Kopf, Ma- 
gen, Nieren, Blafen, Zeberleiden, Läh— 
mungen, Satarrh, Qungenleiden Schmwa- 
chen aller Art fanden im Inſtitute 
of Regeneration, 1161 N. Clark 
Str., Chicago IU., volle Hilfe, ohne Mei- 
fer, ohne Gift. 

Es bezieht die einzig beftehende Heil— 
methode zur mirfliden Heilung Ser 
Krebsleiden, Tumore, Geihmiite, 
etc., Gewächſe u. ſ. w. 

Kein Kranker, wenn das Leiden aud) 
Sahrelang beitand und manchesſsmal un- 
beilbar erflärt wurde unterlafie es Die 
Auskunft einzubolen. Es ift ein sont 
hierzulande nicht vorhandenes SHeilver- 
fahren, mit d. höchſten Ehrungen in 
Europa Breisgefrönt. NMusfunft, und 
aufflärende Schriften die jederman ver- 
langen muß Foftenlos. 
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Dentihe Lehrer Bibeln 
(Mit Notdruck.) 


Die Worte Chrifti in roten Lettern. 
Alter Luther Text 

Die Geichichte des ganzen Neuen Teftaments, jeine wun⸗ 
derbaren Lehren und das erhabene Intereſſe wird bier um 
das etwiglebende Wort Jeſus zum Mittelpunkt. Es ift daher 
bon größter Wichtigkeit, daß eben diefe herrlichen, Iebenein- 
flößenden Worte mit impofanten Welieflettern berborgehoben 
werden, "um ihnen gerade die Auszeichnung zu verleihen, wel⸗ 
de fie vor allen anderen Gtellen in der Bibel verdienen. 
Dieſe in rot gedrudten Worte fallen in’3 Auge und bringen 
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gleich Petronius, Arbiter, Veſtinus und 
der ſchlaue Malito nicht weit hinter ihm 
zurücblieben; aber jedenfall3 war der 
Präfeft der geſchickteſte Yobredner; da er 
ſelbſt an das Friecheriiche Lob der unter 
ihm Stehenden gemöhnt mar, wußte er 
aus eigener Erfahrung, wie man am be- 
ten jchmeichelt. Aus Eiferjucht erflärte 
Zucanus den Günſtling verächtlich für 
ungebildet, und, weil er Wagenlenfer ge- 
mwejen war, behauptete der Dichter, er ha- 
be feinen Geift; Betronius haßte ihn we- 
gen jeiner brutalen Offenherzigkeit, hielt 
ihn für liederlih, was er auch war, und 
für unwiſſend, was aber durdaus nicht 
jtimmte. Tigellinus war jogar ein 
Schöngeilt, ein Werehrer von Muſik und 
Poeſie, und vor allem ein Verehrer der 
Frauen. Er war cs geweſen, der ent- 
det hatte, über meld  verführeriiche 
Macht Poppäa verfügte, und er batte 
Dtho auf die Vorteile einer gewilien Ia- 
iterhaften Willfährigfeit aufmerfiam ge- 
macht. Geſchickt hatte er dem Kaiſer ge 
genüber die Art der Reize Poppäas ge- 
rühmt und dadurd aus feiner Einficht in 
die Hauptſchwäche Neros den Nuten ge- 
zogen. PBetronius war zyniſch, Lucanus 
zitierte gerne die Moralreden feines ge- 
Iehrten Oheims, Veſtinus dichtete einen 
Hymnus auf die Untertanentreue und be- 
jang die Reize der jungen Griechin Akte, 
die bei Nero in großer Gunft ftand — 
alle waren eiferfüchtig aufeinander, aber 
der Sizilianer war doc ftet3 der jchlaue- 
fte. Seine Neigung für die öffentlichen 
Spiele, feine Gewandheit im Anordnen 
von FFeitlichfeiten und Bergnügungen, 
und die bon ihm geübte Gönnerſchaft 
Schauspielern und Fechtern gegenüber, 
befeitigten feine Stellung. Jedoch nur 
die Eitelfeit, nicht immer auch der Wille 
Neros ließ ſich durch Lobhudeleien ein- 
nehmen. Eine plötzliche Laune des Kai— 
ſers warf gar manchmal die ſchönſten 
Pläne feiner Umgebung über den Saufen. 
Einmal ordnete er gerade am PBorabend 
eines großen Feſtes KHoftrauer fiir meh- 
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fen den Raub nehmen ? Ober Border Gchurt 


kann man dem Gerechten feine 
Gefangnen los maden ? 


Khrijfti 
ca. 760-695. 


25. Denn fo ſpricht der Herr: | zsennıkeig von bie 
ee Nun follen die Gefangnen dem|ner Hand jamt dem 


Heien bes Kelche meis 


Rieſen genommen werden, umd|ns Grimmes; bu 
der Raub des Starfen los werz|oUt ihn niät mehr 


trinten, fonbern 


ben; und Ach will mit dd deinen] winiän deinen Sins 
zes babern, und Deinen ira 0" 


indern helfen. 
26. Und Ich will deine Schin⸗⸗ 


ben, R. 
aß 37, 2.— d% 
1,5. 
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rere Tage an, weil er ein liyriſches Ge- 
dicht zum Andenken an jein bingejichiede- 
nes Rind verfaſſen wollte. Nach wochen- 
langen Worbereitungen, angejichts einer 
großen Zuſchauermenge durften einmal 
die Rennen. nicht ftattfinden, weil fein 
Pferd vor der Kaiſertribüne geitolpert 
war und er behauptete, das jei ein jchled)- 
te8 BVorzeihen. Den Tempel der Veſta 
ließ er in Brand jteden, um dadurd zu 
einer Ode über die Keuſchheit begeiftert 
zu werden. Sett hatte er plößlich be- 
ihloffen, Rom zu verlaflen, und das ge 
rade zu einer Zeit, wo jein Günſtling 
ganz bejonders jein Bleiben wünſchte. 


(Fortjegung folgt.) 


Papſt plant nene Friedensnote, 


Nom, 22. Sept. Im Batifan fieht man 
mit Spannung der Antworte der Enten- 
temäcdte auf den Friedensvorſchlag des 
Papites entgegen. Nad) Empfang wird 
der Bapit eine neue Friedensnote an alle 
Kriegführenden richten. 

Der heilige Vater wird darauf hinwei— 
ſen, dab die Fragen, in die alle eimmilli- 
gen werden, da8 Fundament fir eine 
neue Mera anbahnen. 

Weitere Problıme, jo wird er ausfüh- 
ren, fönnen ohne Frage geregelt werden, 
wenn der gute Wille da ift. Freundliche 
Auseinandereigungen führen leichter zum 
Biel, als Waffengemalt. 





